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Kapitel 1

Schön, aufgeweckt und reich, bei einem sorgenfreien Zuhause und einem glücklichen Naturell war Emma Woodhouse offenbar mit einigen der erfreulichsten Vorzüge des Daseins gesegnet und hatte beinahe einundzwanzig Jahre fast ohne jeden Anlass zu Kummer und Verdruss auf dieser Welt verbracht.

Sie war die jüngere von zwei Töchtern eines höchst zärtlichen und nachsichtigen Vaters und durch die Heirat ihrer Schwester schon recht früh Herrin seines Hauses geworden. Ihre Mutter war schon zu lange tot, als dass sich für Emma mit der Erinnerung an sie mehr als unbestimmte Vorstellungen von Zärtlichkeit verbunden hätten, und ihren Platz hatte eine ausgezeichnete Erzieherin eingenommen, deren liebende Zuneigung der einer Mutter kaum nachstand.

Sechzehn Jahre hatte Miss Taylor in Mr. Woodhouses Familie mehr als Freundin denn als Erzieherin verbracht und zu beiden Töchtern, besonders aber zu Emma ein enges Verhältnis gehabt. Zwischen ihnen herrschte eher die Vertrautheit von Schwestern. Schon lange bevor Miss Taylor aufgehört hatte, ihr Amt als Erzieherin auszuüben, hatte sie in ihrer Nachsicht Emma fast immer gewähren lassen, und da auch der bloße Schatten von Autorität längst verschwunden war, lebten sie als unzertrennliche Freundinnen miteinander, wobei Emma tat, was sie wollte: Zwar schätzte sie Miss Taylors Urteil sehr, aber sie folgte im Wesentlichen ihrem eigenen.

Das eigentliche Problem bestand deshalb darin, dass Emma zu leicht ihren Willen bekam und dazu neigte, eher zu viel von sich zu halten. Hier lauerten Gefahren, die ihrem ungetrübten Dasein drohten. Vorläufig allerdings war sie sich ihrer so wenig bewusst, dass sie sie durchaus nicht als Verhängnis empfand.

Und doch stand ihr Kummer bevor, gelinder Kummer allerdings und keineswegs in Gestalt von unliebsamer Selbsterkenntnis. Miss Taylor heiratete. Der Abschied von Miss Taylor brachte Emma den ersten seelischen Schmerz. Am Hochzeitstag ihrer geliebten Freundin hing sie zum ersten Mal längere Zeit trüben Gedanken nach. Die Feier war vorüber, das Brautpaar fort, und ihr Vater und sie mussten sich allein und ohne Aussicht auf Gesellschaft, die ihnen den langen Abend verkürzen half, zum Dinner1 niedersetzen. Ihr Vater legte sich wie üblich nach dem Essen hin, und ihr blieb nichts übrig, als dazusitzen und über ihren Verlust nachzudenken.

Ihrer Freundin versprach die Heirat alle Aussicht auf dauerhaftes Glück. Mr. Weston war ein Mann von vortrefflichem Charakter, beträchtlichem Vermögen, passendem Alter und angenehmen Umgangsformen, und es lag ein gewisser Trost darin, dass sie aus Freundschaft die Partie uneigennützig und großzügig immer selbst gewünscht und gefördert hatte; aber leicht fiel es ihr nicht. Tagtäglich und von morgens bis abends würde ihnen Miss Taylor fehlen. Sie rief sich ihre Herzlichkeit ins Gedächtnis zurück, die Herzlichkeit und Zuneigung von sechzehn Jahren: wie sie sie seit ihrem fünften Lebensjahr unterrichtet und mit ihr gespielt hatte; wie sie alles getan hatte, um sie anzuregen und zu unterhalten, wenn sie gesund war, und sie bei den verschiedenen Kinderkrankheiten gepflegt hatte. Sie war ihr zu großem Dank verpflichtet, aber das Beisammensein der letzten sieben Jahre, der Umgang auf gleichem Fuß und das völlige gegenseitige Vertrauen, das sich eingestellt hatte, als sie nach Isabellas Heirat noch mehr aufeinander angewiesen waren, war ihr in der Erinnerung noch teurer und lieber. Sie war eine Freundin und Gefährtin gewesen, wie nur wenige sie besaßen, lebensklug, gebildet, unentbehrlich, gleichmäßig freundlich, mit allen Familienangelegenheiten vertraut, an allen familiären Problemen interessiert und besonders an ihr, an all ihren Vergnügungen und Plänen. Mit ihr konnte sie alles besprechen, was ihr in den Sinn kam, und Miss Taylor liebte sie zu sehr, als dass sie an ihr jemals etwas auszusetzen gehabt hätte.

Wie sollte sie diese Umstellung nur ertragen? Es stimmte zwar, dass ihre Freundin nicht mehr als eine halbe Meile entfernt wohnte, aber Emma wusste nur zu gut, welcher Unterschied zwischen einer Mrs. Weston, nicht mehr als eine halbe Meile entfernt, und einer Miss Taylor im Haus bestehen würde, und bei all ihren natürlichen Gaben und häuslichen Möglichkeiten war sie nun in Gefahr, geistig zu verkümmern. Sie liebte ihren Vater herzlich, aber er war keine Gesellschaft für sie. Er war ihr im ernsten und scherzhaften Gespräch nicht gewachsen.

Ihr unglückseliger Altersunterschied (und Mr. Woodhouse hatte nicht gerade früh geheiratet) wurde noch wesentlich durch seinen Gesundheitszustand und seine Gewohnheiten vergrößert, denn da er in seiner geistigen und körperlichen Unbeweglichkeit sein Leben lang ein kränkelnder Mann gewesen war, wirkte er älter, als er war; und wenn er auch wegen seiner Herzensgüte und seiner immer gleichbleibenden Freundlichkeit überall sehr beliebt war, hatte er doch nie durch Talente geglänzt.

Obwohl Emmas Schwester nur sechzehn Meilen entfernt in London wohnte, also durch die Heirat nicht eigentlich von ihrer Familie getrennt war, war sie natürlich für den täglichen Umgang zu weit weg, und man musste in Hartfield viele lange Oktober- und Novemberabende überstehen, bevor Isabella und ihr Mann mit ihren kleinen Kindern zu Weihnachten zu Besuch kamen, um das Haus endlich wieder mit ihrer unterhaltsamen Gesellschaft zu füllen.

Highbury, das große und seiner Einwohnerzahl nach fast städtische Dorf, zu dem Hartfield trotz seines eigenen Namens und seines getrennten Grund und Bodens eigentlich gehörte, konnte ihr keine ebenbürtige Gesellschaft bieten. Die Woodhouses waren dort die angesehenste Familie. Man sah allgemein zu ihnen auf. Sie hatten zwar viele Bekannte, denn ihr Vater war zuvorkommend zu jedermann, aber es gab niemand unter ihnen, den sie anstelle von Miss Taylor auch nur einen halben Tag akzeptiert hätte. Es war schon eine trostlose Umstellung, und Emma konnte darüber nur seufzen und sich Unerfüllbares wünschen, bis ihr Vater erwachte und sie wieder Heiterkeit ausstrahlen musste, denn er brauchte Aufmunterung. Er war kein ausgeglichener Mensch, sondern neigte zu Depressionen; er hing an Menschen, an die er gewöhnt war, und ließ sie ungern gehen, denn jeder Wechsel war ihm zuwider. Die Ehe als Quelle der Veränderung war immer eine leidige Sache, und er hatte sich noch nicht einmal mit der Heirat seiner eigenen Tochter abgefunden und sprach von ihr immer in mitleidigem Ton, obwohl es doch ganz und gar eine Liebesheirat gewesen war, als er sich nun auch noch von Miss Taylor trennen sollte. Da er auf seine leise Art zum Egoismus neigte und sich nicht vorstellen konnte, dass andere Menschen nicht seiner Meinung waren, zweifelte er nicht daran, dass Miss Taylor sich selbst und ihnen einen schlechten Dienst erwiesen hatte und viel glücklicher gewesen wäre, wenn sie den Rest ihres Lebens in Hartfield verbracht hätte. Emma lächelte und plauderte, so heiter sie nur konnte, damit er nicht auf solche trüben Gedanken verfiel, aber als der Tee serviert wurde, konnte er sich nicht enthalten zu wiederholen, was er schon bei Tisch gesagt hatte:

»Arme Miss Taylor! Wenn sie nur wieder hier wäre. Es ist ein wahrer Jammer, dass Mr. Weston ausgerechnet auf sie verfallen musste.«

»Ich kann dir nicht zustimmen, Papa, das weißt du genau. Mr. Weston ist ein so umgänglicher, angenehmer und ausgezeichneter Mann, dass er eine gute Frau von Herzen verdient, und du kannst doch nicht wollen, dass Miss Taylor ihr Leben bei uns verbringt und meine Launen über sich ergehen lässt, wenn sie ein eigenes Haus haben kann.«

»Ein eigenes Haus! Wo ist der Vorteil bei einem eigenen Haus? Unseres ist dreimal so groß, und du hast doch gar keine Launen, mein Kind.«

»Und wie oft wir uns gegenseitig besuchen werden! Wir werden uns ständig sehen! Wir müssen den Anfang machen, wir müssen ihnen möglichst bald einen Hochzeitsbesuch machen.«

»Mein Kind, wie soll ich denn zu ihnen hinkommen? Randalls ist doch viel zu weit. Wie soll ich denn zu Fuß zu ihnen hinkommen?«

»Nein, Papa, wer denkt denn an zu Fuß gehen? Wir fahren natürlich mit der Kutsche.«

»Mit der Kutsche! Aber es ist James bestimmt nicht recht, für einen so kurzen Weg die Pferde anzuspannen, und wo sollen die armen Pferde bleiben, während wir den Besuch machen?«

»In Mr. Westons Stall natürlich, Papa. Das haben wir doch alles schon besprochen. Wir haben alles gestern Abend mit Mr. Weston verabredet. Und was James betrifft, so kannst du sicher sein, dass er immer gerne nach Randalls fährt, weil seine Tochter dort Dienstmädchen ist. Ich bezweifle höchstens, dass er uns noch irgendwo anders hinfahren will. Dafür hast du gesorgt, Papa. Du hast Hannah die gute Stelle besorgt. Niemand hat an Hannah gedacht, bis du darauf gekommen bist. James ist dir so dankbar.«

»Ich bin froh, dass ich daran gedacht habe. Es ist ein Glück, denn ich möchte auf keinen Fall, dass der arme James denkt, wir übergehen ihn, und außerdem bin ich überzeugt, dass sie ein sehr adrettes Hausmädchen ist. Sie ist ein höfliches Kind und weiß sich nett auszudrücken. Ich halte viel von ihr. Immer wenn ich sie sehe, knickst sie und fragt mich sehr adrett, wie es mir geht, und wenn sie zum Handarbeiten hier ist, dann fällt mir immer auf, dass sie den Türknopf richtig dreht und nicht mit der Tür knallt. Sie wird bestimmt ein ausgezeichnetes Stubenmädchen, und es ist eine Wohltat für die arme Miss Taylor, jemanden um sich zu haben, den sie schon kennt. Immer wenn James seine Tochter besucht, hört Miss Taylor dann auch gleich von uns. Er kann ihr erzählen, wie es uns allen geht.«

Emma gab sich alle Mühe, das Gespräch in diesem erfreulicheren Fahrwasser zu halten, und hoffte, mit Hilfe von Backgammon ihren Vater einigermaßen durch den Abend zu schleusen, so dass sie nur mit ihrer eigenen Niedergeschlagenheit zu kämpfen hatte. Aber kaum war der Spieltisch aufgestellt, da trat ein Besucher ins Zimmer und machte diese Mühe überflüssig.

Mr. Knightley, ein Mann von Charakter, etwa sieben- oder achtunddreißig Jahre alt, war nicht nur ein sehr alter und enger Freund der Familie, sondern ihr als älterer Bruder von Isabellas Mann noch besonders verbunden. Er wohnte ungefähr eine Meile von Highbury entfernt und war ein ständiger, immer willkommener Besucher – heute mehr denn je, da er gerade von ihren gemeinsamen Verwandten aus London zurückkam. Er war einige Tage fort gewesen und hatte, zu einem späten Dinner heimgekehrt, nun einen Spaziergang nach Hartfield gemacht, um zu berichten, am Brunswick Square2 gehe es allen gut. Es war ein glücklicher Umstand, und er hielt Mr. Woodhouse eine Zeitlang bei guter Laune. Mr. Knightley wirkte anregend, was Emmas Vater immer guttat, und seine vielen Fragen nach der »armen Isabella« und ihren Kindern wurden zu seiner vollen Zufriedenheit beantwortet. Als seine Neugier gestillt war, bemerkte Mr. Woodhouse dankbar: »Wie nett von Ihnen, Mr. Knightley, noch zu dieser späten Stunde herüberzukommen. Es muss ein scheußlicher Gang gewesen sein.«

»Keineswegs, Sir3, es ist eine wunderschöne Mondnacht und so milde, dass ich weiter von Ihrem großen Kaminfeuer wegrücken muss.«

»Aber es muss doch nasskalt und schmutzig draußen sein. Hoffentlich haben Sie sich keine Erkältung geholt.«

»Schmutzig, Sir! Sehen Sie meine Schuhe an. Nicht ein Spritzer!«

»Nanu, das ist ja eigenartig, denn hier hat es richtig gegossen. Beim Frühstück hat es eine halbe Stunde lang furchtbar gegossen. Ich wollte sogar die Hochzeit verschieben lassen.«

»Apropos, ich habe Ihnen noch gar nicht zu dem freudigen Ereignis gratuliert. Aber da ich ja weiß, wie Sie beide sich bei dem freudigen Ereignis fühlen, war es mir mit den Glückwünschen nicht eilig. Ich hoffe, es ist alles gut verlaufen? Wie war Ihnen allen zumute? Wer hat am meisten geschluchzt?«

»Ach, die arme Miss Taylor! Was für eine traurige Geschichte!«

»Die armen Woodhouses, wenn ich bitten darf, denn ›die arme Miss Taylor‹ kann ich beim besten Willen nicht sagen. Ich schätze Emma und Sie sehr, aber wenn es um Abhängigkeit und Unabhängigkeit geht, kein Zweifel, man dient lieber einem Herrn als zweien.«

»Besonders, wenn einer von beiden ein so launisches, anspruchsvolles Geschöpf ist«, rief Emma halb im Scherz. »Das wollten Sie doch damit sagen, nicht wahr? Und Sie hätten es auch gesagt, wenn mein Vater nicht hier wäre.«

»Ich glaube, er hat völlig recht, mein Kind«, sagte Mr. Woodhouse mit einem Seufzer. »Ich fürchte, manchmal bin ich wirklich launisch und anspruchsvoll.«

»Aber liebster Papa! Du glaubst doch nicht im Ernst, Mr. Knightley oder ich hätten dich gemeint. Was für ein haarsträubender Gedanke! Nein, nein, ich habe nur mich gemeint. Mr. Knightley hat immer etwas an mir auszusetzen, im Spaß natürlich, alles nur im Spaß. Wir sagen uns immer offen die Meinung.«

Mr. Knightley war tatsächlich einer der wenigen Menschen, die an Emma Woodhouse etwas auszusetzen hatten, und der einzige, der es ihr auch sagte; und wenn schon Emma selbst das nicht besonders schätzte, ihrem Vater gefiel es, wie sie wusste, so ganz und gar nicht, dass er auf keinen Fall Verdacht schöpfen sollte, sie werde nicht von jedermann für vollkommen gehalten.

»Emma weiß genau, dass ich ihr niemals schmeichle«, sagte Mr. Knightley, »aber ich hatte an niemanden im Besonderen gedacht. Miss Taylor war daran gewöhnt, zwei Herren zu dienen; jetzt hat sie nur noch einen. Dabei kann sie doch nur gewinnen.«

»Gut«, sagte Emma, geneigt, den Fall auf sich beruhen zu lassen. »Sie wollten von der Hochzeit hören, und ich berichte Ihnen gern davon, denn wir haben uns alle ganz reizend benommen. Alle waren pünktlich, zeigten sich von ihrer besten Seite, keine Tränen, kaum lange Gesichter. Nein, nein, wir wussten ja alle, dass wir auch nur eine halbe Meile voneinander entfernt sein und uns natürlich täglich sehen würden.«

»Die liebe Emma, sie trägt alles so gefasst«, sagte ihr Vater, »aber in Wirklichkeit, Mr. Knightley, geht ihr der Verlust Miss Taylors sehr nahe, und ich bin sicher, sie wird ihr viel mehr fehlen, als sie ahnt.«

Emma wandte sich, zwischen Lachen und Weinen schwankend, ab.

»Es ist ganz ausgeschlossen, dass eine solche Freundin Emma nicht fehlen sollte«, sagte Mr. Knightley. »Wenn wir das annehmen müssten, Sir, würden wir sie weniger gernhaben. Aber sie weiß auch, wie vorteilhaft die Heirat für Miss Taylor ist; sie weiß, wie erfreulich es für Miss Taylor sein muss, in ihrem Alter Herrin eines eigenen Zuhause und unter so günstigen Bedingungen für ihr Leben versorgt zu sein, und daher muss ihre Freude ihren Schmerz überwiegen. Alle wahren Freunde von Miss Taylor können nur froh sein, dass sie sich so glücklich verheiratet hat.«

»Und einen Anlass zur Freude für mich haben Sie noch vergessen«, sagte Emma, »und zwar einen ganz besonderen: dass ich die Ehe zustande gebracht habe. Ich habe die Ehe nämlich vor vier Jahren zustande gebracht; und sie tatsächlich stattfinden zu sehen und recht zu behalten, obwohl so viele Leute überzeugt waren, Mr. Weston werde nicht wieder heiraten, ist Entschädigung genug für mich.«

Mr. Knightley sah sie kopfschüttelnd an. Ihr Vater antwortete liebevoll: »Ach, mein Kind, wenn du nur nicht immer Heiratspläne schmieden und Voraussagen machen würdest, denn alles, was du sagst, geht in Erfüllung. Lass bitte die Finger davon.«

»Für mich selbst will ich das gern versprechen, Papa, aber für andere Leute muss ich unbedingt weiter Heiratspläne schmieden. Das ist das größte Vergnügen der Welt! Und dann noch nach diesem Erfolg! Alle waren überzeugt, Mr. Weston werde nicht wieder heiraten. Um Gottes willen, nein, Mr. Weston, der schon so lange Witwer war und anscheinend ohne Frau so vollkommen zufrieden, ständig mit seinen Geschäften in London befasst und immer gut gelaunt, Mr. Weston brauchte doch nicht einen einzigen Abend im Jahr alleine zu Hause zu verbringen, wenn er nicht wollte. O nein, Mr. Weston würde bestimmt nicht wieder heiraten. Einige Leute wollten sogar von einem Versprechen wissen, das er seiner Frau auf dem Totenbett gegeben, und andere davon, dass sein Sohn und dessen Onkel es ihm verboten hatten. Aller möglicher Unsinn wurde verkündet, aber ich hielt kein Wort davon für wahr. Seit dem Tag (vor ungefähr vier Jahren), als Miss Taylor und ich ihn auf der Broadway Lane trafen und er, weil es zu nieseln anfing, mit so viel Galanterie davonschoss und für uns zwei Regenschirme von Bauer Mitchell lieh, war es für mich beschlossene Sache. Von dem Augenblick an habe ich die Ehe sorgfältig geplant, und jetzt, wo mein Werk von solchem Erfolg gekrönt worden ist, lieber Papa, soll ich das Heiratspläneschmieden aufgeben?«

»Ich verstehe nicht, was du mit ›Erfolg‹ meinst«, sagte Mr. Knightley. »Erfolg setzt Bemühung voraus. Du hast deine Zeit wahrlich sinnvoll und angemessen verbracht, wenn du dich die letzten vier Jahre bemüht hast, diese Ehe zustande zu bringen. Eine würdige Beschäftigung für eine junge Dame! Aber wenn, was ich fast vermute, dein Heiratspläneschmieden, wie du es nennst, nur heißen soll, dass du sie geplant hast, indem du eines schönen Tages zu dir gesagt hast: ›Ich glaube, Mr. Weston wäre eine gute Partie für Miss Taylor‹, und wenn du dir das lang genug eingeredet hast, warum sprichst du dann von Erfolg? Wo ist dein Verdienst? Worauf bist du stolz? Du hast richtig geraten, das ist alles.«

»Und kennen Sie nicht das Vergnügen und den Triumph, richtig geraten zu haben? Dann tun Sie mir leid. Ich hatte Sie für klüger gehalten, denn verlassen Sie sich darauf, richtig zu raten ist niemals bloßes Glück. Eine gewisse Begabung gehört immer dazu, und was mein unglückliches Wort ›Erfolg‹ angeht, um das Sie sich zanken wollen, so glaube ich nicht, dass ich keinerlei Anspruch darauf habe. Sie haben zwei hübsche Standpunkte formuliert, aber ich finde, es gibt noch einen dritten, eine Möglichkeit zwischen Nichtstun und Allestun. Wenn ich Mr. Westons Besuche bei uns nicht ermutigt und hier und da ein bisschen nachgeholfen und allerlei Unebenheiten geglättet hätte, wäre aus allem vielleicht gar nichts geworden. Sie kennen ja Hartfield gut genug, um zu wissen, was ich meine.«

»Ein aufrichtiger und offener Mann wie Mr. Weston und eine vernünftige und unaffektierte Frau wie Miss Taylor kann man getrost sich selbst überlassen. Wahrscheinlich hast du mit deinem Eingreifen eher dir selbst geschadet als ihnen genützt.«

»Emma denkt nie an sich selbst, wenn sie anderen helfen kann«, mischte sich Mr. Woodhouse wieder ein, der nur die Hälfte verstand. »Aber, Kind, tu mir den Gefallen, schmiede keine Heiratspläne mehr. Ehen sind Unsinn. Es ist traurig, wie sie die häusliche Gemütlichkeit zerstören.«

»Nur eine Ehe noch, Papa, nur Mr. Eltons. Der arme Mr. Elton! Du magst ihn gern, Papa. Ich muss mich nach einer Frau für ihn umsehen. In Highbury gibt es niemand, der ihn verdient. Er ist nun schon ein ganzes Jahr hier und hat sein Haus so gemütlich eingerichtet, dass es ein Jammer wäre, wenn er nicht bald heiratete. Und als er heute die Hände des Brautpaars zusammentat, sah er aus, als ließe er sich diesen freundlichen Dienst auch nicht ungern gefallen.«

»Mr. Elton ist ein adretter junger Mann, ohne Frage, und ein ausgezeichneter junger Mann, und ich mag ihn wirklich gern. Aber wenn du ihm einen Gefallen tun willst, mein Kind, lade ihn eines Tages zum Essen bei uns ein. Das scheint mir sinnvoller. Mr. Knightley ist sicher so freundlich, auch zu kommen.«

»Mit dem größten Vergnügen, Sir, jederzeit«, sagte Mr. Knightley lachend, »und ich bin völlig Ihrer Meinung, dass es viel sinnvoller wäre. Lade ihn zum Essen ein, Emma, setz ihm einen schönen Braten vor, aber um eine Frau lass ihn sich selber kümmern. Verlass dich darauf, ein Mann von sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig Jahren kann für sich selber sorgen.«


Kapitel 2

Mr. Weston stammte aus einer angesehenen Familie in Highbury, die seit zwei oder drei Generationen immer mehr zu Ansehen und Wohlstand gelangt war. Er hatte eine gute Erziehung erhalten, aber da er schon früh zu finanzieller Unabhängigkeit gekommen war, hatte er sich für die solide berufliche Laufbahn seiner Brüder nicht interessiert und seinen lebendigen, aufgeschlossenen Geist und sein Bedürfnis nach Geselligkeit dadurch befriedigt, dass er Offizier geworden war.

Hauptmann Weston war allgemein beliebt, und als er bei einem der gesellschaftlichen Anlässe, die das Soldatenleben mit sich brachte, mit Miss Churchill aus einer hochvornehmen Familie in Yorkshire bekannt geworden war und sie sich in ihn verliebte, wunderte sich niemand außer ihrem Bruder und seiner Frau, die ihn aber niemals gesehen hatten und deren Familienstolz durch diese Verbindung verletzt war.

Da aber Miss Churchill volljährig war und über ihr Vermögen, das allerdings zum Familienbesitz in keinem Verhältnis stand, verfügen konnte, ließ sie sich die Heirat nicht ausreden. Sie fand statt und wurde von Mr. und Mrs. Churchill, die sich von ihrer Schwester in aller Form lossagten, als unaussprechliche Kränkung empfunden. Aber die ungleiche Verbindung war auf die Dauer nicht glücklich. Mrs. Weston hätte eigentlich darin mehr Erfüllung finden müssen, denn in seiner menschlichen Güte und seelischen Ausgeglichenheit dachte ihr Mann nur daran, wie er sich für die ihm zugefallene Liebe dankbar erweisen könne. Es fehlte ihr zwar nicht an Entschlossenheit, aber an Ausdauer. Sie war resolut genug, ihren Willen gegen den ihres Bruders durchzusetzen, aber nicht bereit, unvernünftiges Bedauern über den unvernünftigen Zorn ihres Bruders und die Sehnsucht nach dem Luxus ihrer Jugend zu überwinden. Sie lebten über ihre Verhältnisse, und trotzdem blieb ihr Lebensstil weit hinter dem von Enscombe zurück. Nicht dass sie ihren Mann nicht liebte, aber sie wollte gleichzeitig die Frau von Hauptmann Weston und Miss Churchill von Enscombe sein.

Hauptmann Weston, der vor allem in den Augen der Churchills eine fabelhafte Partie gemacht hatte, hatte, wie sich bald herausstellte, in Wirklichkeit den Kürzeren gezogen, denn als seine Frau nach dreijähriger Ehe starb, war er eher ärmer als vorher und hatte für ein Kind zu sorgen. Von dem Unterhalt dieses Kindes allerdings wurde er bald befreit. Da die langwierige Krankheit seiner Mutter auf die Gemüter ohnehin begütigend gewirkt hatte, war durch den Jungen eine halbe Aussöhnung zustande gekommen, und Mr. und Mrs. Churchill, die weder eigene Kinder noch für irgendwelche Nachkommen in der unmittelbaren Verwandtschaft zu sorgen hatten, erboten sich bald nach ihrem Tod, die Erziehung des kleinen Frank zu übernehmen. Obwohl der Vater und Witwer dabei vermutlich Skrupel und innere Widerstände zu überwinden hatte, gab er doch anderen Überlegungen den Vorrang, und das Kind wurde der Obhut und dem Wohlstand der Churchills anvertraut. Mr. Weston konnte nun ganz seinem eigenen Vergnügen leben und seine finanzielle Lage verbessern, so gut es ging.

Ein vollständiger Neuanfang erschien ihm wünschenswert. Er nahm seinen Abschied und wurde Kaufmann, und da seine Brüder mit ihren Firmen in London schon etabliert waren, hatte er die denkbar besten Voraussetzungen dafür. Diese Tätigkeit bot ihm gerade Beschäftigung genug. Das kleine Haus in Highbury hatte er behalten und verbrachte dort den größten Teil seiner Freizeit, und so vergingen die nächsten achtzehn oder zwanzig Jahre seines Lebens zwischen nützlicher Beschäftigung und sorgloser Geselligkeit auf angenehme Weise. Inzwischen hatten sich seine Vermögensverhältnisse so stabilisiert, dass er sich einen ihm schon lange in die Augen stechenden Besitz in der Nähe Highburys kaufen, sogar eine so unvermögende Frau wie Miss Taylor heiraten und sich sein Leben entsprechend den Neigungen seiner freundlichen und geselligen Disposition einrichten konnte.

Auf Miss Taylor nahm er bei seinen Plänen schon seit längerem Rücksicht, aber da ihn keine jugendliche Leidenschaft trieb, hatte er den Entschluss, nicht zu heiraten, bevor er Randalls kaufen konnte, nicht umstoßen wollen, denn der Erwerb von Randalls lag ihm seit langem am Herzen. Er verfolgte dieses Ziel beharrlich, bis er es erreicht hatte. Nun hatte er sein Vermögen gemacht, sein Haus erworben und seine Frau bekommen. Ein neuer Lebensabschnitt, von dem er sich mehr Glück versprach als in seinem ganzen bisherigen Leben, begann. Unglücklich war er eigentlich nie gewesen, nicht einmal in seiner ersten Ehe; davor hatte ihn seine Ausgeglichenheit bewahrt. Aber seine zweite Ehe würde den Beweis erbringen, welche Quelle des Glücks eine menschlich reife und liebenswerte Frau darstellt und wie viel besser es ist zu wählen, als gewählt zu werden, Dankbarkeit hervorzurufen als empfinden zu müssen.

Er konnte sich dabei ganz von seinen Wünschen leiten lassen. Sein Vermögen stand zu seiner Verfügung, denn dass Frank das Erbe seines Onkels antreten würde, verstand sich von selbst. Er war offiziell adoptiert worden und würde bei seiner Volljährigkeit den Namen Churchill annehmen. Es erschien deshalb unwahrscheinlich, dass er jemals auf die finanzielle Unterstützung seines Vaters angewiesen sein würde. Zu dieser Befürchtung bestand also kein Anlass. Seine Tante war zwar eine unberechenbare Frau, und sie beherrschte ihren Mann vollständig, aber es überstieg Mr. Westons Vorstellungsvermögen, dass diese Launen Einfluss auf das Schicksal eines geliebten, und noch dazu zu Recht so geliebten Menschen haben könnten. Er traf mit seinem Sohn jedes Jahr in London zusammen und war stolz auf ihn; sein günstiger Bericht über diesen prächtigen jungen Mann veranlasste ganz Highbury dazu, auch stolz auf ihn zu sein. Er wurde in dem Ort so weit als zugehörig betrachtet, dass seine Verdienste und seine Aussichten die öffentliche Meinung beschäftigten.

Mr. Frank Churchill war ein Ruhmesblatt Highburys, und es herrschte das lebhafte Bedürfnis, ihn kennenzulernen, obwohl diese Ehre so wenig erwidert wurde, dass er in seinem ganzen Leben noch nicht dort gewesen war. Sein bevorstehender Besuch bei seinem Vater war zwar immer wieder Gesprächsthema gewesen, aber nie zustande gekommen.

Jetzt, zur Hochzeit seines Vaters, so nahm man allgemein an, werde der Besuch als eine angemessene Geste endlich stattfinden. Und wenn Mrs. Perry bei Mrs. und Miss Bates zum Tee war oder wenn Mrs. und Miss Bates den Besuch erwiderten, gab es darüber nur eine Meinung. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, Mr. Frank Churchill in ihrer Mitte zu empfangen, und diese Hoffnung verstärkte sich noch, als man hörte, er habe seiner neuen Mutter zu diesem Anlass geschrieben. Tagelang beherrschte der reizende Brief, den Mrs. Weston erhalten hatte, das Gespräch bei jedem Vormittagsbesuch in Highbury. »Ich nehme an, Sie haben schon von dem reizenden Brief gehört, den Mr. Frank Churchill Mrs. Weston geschrieben hat? Es soll ein ganz reizender Brief gewesen sein. Mr. Woodhouse hat mir davon erzählt. Mr. Woodhouse hat ihn sogar gesehen, und er sagt, dass er noch nie einen so reizenden Brief gesehen hat.«

Es war in der Tat ein unbezahlbarer Brief. Mrs. Weston hatte sich natürlich eine sehr positive Meinung von dem jungen Mann gebildet, und eine solche wohltuende Aufmerksamkeit war ein unwiderleglicher Beweis für seine Lebensart und daher für sie ein höchst willkommener Anlass, noch mehr Glückwünsche entgegenzunehmen, als sie schon zu ihrer Hochzeit empfangen hatte. Sie selbst war von ihrem Glück zutiefst überzeugt und alt genug, um zu wissen, für wie glücklich man sie halten musste, wo sie doch nichts zu bedauern hatte, als dass sie Freunden, mit denen sie nach wie vor befreundet war und die den Verlust ihrer Gesellschaft schmerzlich empfanden, räumlich etwas ferner gerückt war.

Sie war sich darüber im Klaren, dass sie manchmal vermisst wurde, und konnte nicht ohne Schmerz daran denken, dass Emma ihretwegen auch nur eines einzigen Vergnügens beraubt oder einer Stunde Langeweile ausgesetzt war. Aber die gute Emma war kein schwacher Charakter; sie war der Situation besser gewachsen als die meisten Mädchen und besaß Verstand und Energie und Lebensmut, die sie hoffentlich unbeschwert und glücklich durch alle die kleinen Schwierigkeiten und Entbehrungen hindurchschleusen würden. Und dann war es ein großer Trost, dass Randalls in so bequemer Entfernung von Hartfield lag, so leicht erreichbar war, sogar für eine einsame Spaziergängerin, und dass Mr. Westons Charakter und Umstände sie in der kommenden gesellschaftlichen Wintersaison nicht davon abhalten würden, jeden zweiten Tag der Woche zusammen zu verbringen.

Für Mrs. Weston überwog in ihrem neuen Leben die Dankbarkeit bei weitem das Bedauern, und ihre Zufriedenheit, ihr Übermaß an Zufriedenheit, ihr heiteres Genießen war so berechtigt und so offensichtlich, dass Emma, obwohl sie ihren Vater kannte, über sein nicht enden wollendes Bedauern der »armen Miss Taylor« nur staunen konnte, wenn sie sie nach einem Besuch in Randalls von häuslicher Behaglichkeit umgeben zurückließen oder sie nach einem Besuch bei sich hinausbegleiteten und sie am Arm ihres Mannes auf ihre eigene Kutsche zuschritt. Und trotzdem geschah das nie, ohne dass Mr. Woodhouse einen leisen Seufzer ausstieß und sagte:

»Ach, die arme Miss Taylor! Wie gerne würde sie bei uns bleiben.«

Es bestand keine Aussicht, Miss Taylor zurückzugewinnen, und wenig Hoffnung, dass die Klagen über ihr unglückliches Schicksal aufhören würden. Nach einigen Wochen allerdings war das Schlimmste für Mr. Woodhouse vorüber. Die Gratulationsbesuche hörten auf, er brauchte sich nicht mehr über die Glückwünsche zu einem so trostlosen Ereignis zu ärgern, und der Hochzeitskuchen, der eine Quelle des Unbehagens für ihn gewesen war, war aufgegessen. Er selbst vertrug nichts schwer Verdauliches und konnte sich einfach nicht vorstellen, dass es nicht allen anderen Menschen ebenso ging. Was für ihn ungesund war, musste es für alle sein, und er hatte deshalb verzweifelt vom Backen eines Kuchens abgeraten, und als das nichts nützte, alle beschworen, nicht davon zu essen. Er war sogar so weit gegangen, Mr. Perry, den Apotheker, diesbezüglich zu konsultieren. Mr. Perry war ein intelligenter, gebildeter Mann, dessen häufige Besuche einer der Lichtblicke in Mr. Woodhouses Leben waren, und auf das Thema angesprochen, musste er einräumen (obwohl er es offensichtlich nur widerwillig tat), dass Hochzeitskuchen, außer in Maßen genossen, für viele, wenn nicht die meisten Menschen schlecht bekömmlich sei. Mit dieser seine eigene Meinung unterstützenden Ansicht hoffte Mr. Woodhouse jeden Besucher der Neuvermählten zu überzeugen, und doch wurde der Kuchen gegessen, und Mr. Woodhouses menschenfreundliche Befürchtungen ließen erst nach, als er alle war.

Es gab sogar das eigenartige Gerücht in Highbury, dass alle kleinen Perrys mit einem Stück von Mrs. Westons Hochzeitskuchen in der Hand gesehen worden waren, aber das wollte Mr. Woodhouse auf keinen Fall glauben.


Kapitel 3

Auf seine Art war Mr. Woodhouse durchaus ein geselliger Mensch. Er hatte es gern, wenn seine Freunde ihn besuchen kamen, und aufgrund verschiedener zusammenwirkender Faktoren – seine lange Anwesenheit in Hartfield, seine Freundlichkeit, sein Vermögen, sein Haus und seine Tochter – konnte er über seinen eigenen kleinen Zirkel im großen Ganzen verfügen, wie es ihm gefiel. Über diesen kleinen Kreis hinaus pflegte er kaum Umgang mit anderen Familien; seine Abneigung gegen spätes Zubettgehen und große Dinnergesellschaften machte ihn für alle Bekanntschaften ungeeignet, die sich nicht völlig auf seine Lebensgewohnheiten einstellten.

Glücklicherweise war daran in Highbury, Randalls eingeschlossen, und in der Nachbargemeinde, wo Mr. Knightleys Besitz Donwell Abbey lag, kein Mangel. Nicht selten hatte er durch Emmas Überredung einige der Erwählten und Genehmsten zum Essen bei sich, aber noch lieber waren ihm gemütliche Abende, und außer wenn er nicht zu Geselligkeit aufgelegt war, gab es kaum einen Abend in der Woche, an dem Emma nicht eine Kartenpartie für ihn zustande brachte.

Die Westons und Mr. Knightley kamen aus echter, langer Freundschaft, und Mr. Elton, ein junger Mann, dem sein Junggesellendasein ohnehin nicht behagte, fand es keineswegs zu verachten, dass er an freien Abenden die Langeweile seines Alleinseins gegen die Annehmlichkeiten und die Gesellschaft in Mr. Woodhouses Wohnzimmer und das Lächeln seiner reizenden Tochter eintauschen durfte.

Danach kam die zweite Garnitur, von der Mrs. und Miss Bates und Mrs. Goddard am geschätztesten waren, weil sie für eine Einladung nach Hartfield fast immer zur Verfügung standen. Und sie wurden so regelmäßig abgeholt oder nach Hause gebracht, dass Mr. Woodhouse es nicht als Zumutung für James oder die Pferde empfand. Wäre es nur einmal im Jahr vorgekommen, hätte er es für unerträglich gehalten.

Mrs. Bates, die Witwe eines früheren Vikars von Highbury, war eine so alte Dame, dass sie jenseits von allem, außer Tee und Kartenspiel, war. Sie lebte mit ihrer unverheirateten Tochter ziemlich eingeschränkt und erfreute sich all der Anteilnahme und Achtung, die eine harmlose alte Dame in so bescheidenen Verhältnissen genießt. Dafür, dass sie weder jung, schön, reich noch verheiratet war, erfreute sich ihre Tochter einer ungewöhnlichen Beliebtheit. Miss Bates hatte die denkbar schlechtesten Voraussetzungen, um viel öffentliches Ansehen zu genießen, und besaß nicht einmal die geistige Überlegenheit, den Mangel auszugleichen oder all denen äußeren Respekt einzuflößen, die ihr nicht wohlwollten. Großer Schönheit und Klugheit hatte sie sich nie rühmen können. Ihre Jugend war ohne Aufregungen vergangen, und ihre reifen Jahre verbrachte sie damit, eine kränkliche Mutter zu betreuen und das geringe Einkommen zu strecken, soweit es ging. Und doch war sie eine glückliche Frau und eine, von der niemand ohne Wohlwollen sprach. Ihre eigene unerschöpfliche Freundlichkeit und ihre immerwährende Zufriedenheit wirkten dieses Wunder. Sie mochte alle, nahm an dem Glück aller teil, sah in allen nur das Gute und hielt sich für den glücklichsten Menschen der Welt, weil sie gesegnet war mit einer so ausgezeichneten Mutter, so vielen guten Nachbarn und Freunden und einem in jeder Hinsicht so ausreichenden Zuhause. Ihre angeborene Schlichtheit und Heiterkeit, ihre zufriedene und dankbare Haltung waren überall eine Empfehlung für die anderen und eine Quelle des Glücks für sie selbst. Sie konnte sich endlos über Kleinigkeiten auslassen, was ganz nach Mr. Woodhouses Geschmack war, und steckte voller Trivialitäten und harmlosem Klatsch.

Mrs. Goddard war die Leiterin einer Schule – nicht etwa eines Seminars oder einer Anstalt, die sich in langen Sätzen voller gebildetem Unsinn dazu bekannte, reichliche Erkenntnisse mit einer gediegenen Moral auf der Basis neuer Prinzipien und neuer Systeme zu vereinigen, und in der den jungen Damen für enorme Summen Gesundheit ausgetrieben und Eitelkeit eingebläut wird, sondern es handelte sich um ein richtiges, solides, altmodisches Pensionat, wo eine angemessene Menge von Fertigkeiten für einen angemessenen Preis erworben wird und wohin man Mädchen schicken kann, damit sie aus dem Weg sind und sich ein bisschen Bildung zusammenkratzen können, ohne Gefahr zu laufen, als Genie zurückzukommen. Mrs. Goddards Schule stand – und zwar zu Recht – in hohem Ansehen, denn Highbury galt als besonders gesundes Fleckchen Erde. Mrs. Goddards Haus und Garten waren weiträumig, und sie gab den Mädchen reichlich gesunde Nahrung, ließ sie im Sommer viel draußen frei herumlaufen und behandelte im Winter eigenhändig ihre Frostbeulen. Es war daher kein Wunder, dass unterdessen ein Trupp von vierzig Mädchen – zwei und zwei – hinter ihr in die Kirche marschierte. Sie war eine schlichte, mütterliche Frau, die in ihrer Jugend hart gearbeitet hatte und sich nun den Luxus eines gelegentlichen Teebesuchs gönnen zu dürfen glaubte; und da sie Mr. Woodhouse viel zu verdanken hatte, kam sie sehr gern der Verpflichtung nach, ihm zuliebe ihr adrettes, mit Handarbeiten geschmücktes Wohnzimmer zu verlassen und an seinem Kamin ein paar Pfennige zu gewinnen oder zu verlieren, wenn ihre Zeit es erlaubte.

Das waren die Damen, die Emma regelmäßig zur Verfügung standen, und sie schätzte sich darüber um ihres Vaters willen glücklich, denn natürlich waren sie kein Ersatz für den Verlust von Mrs. Weston. Sie freute sich, dass ihr Vater so zufrieden aussah, und war stolz auf ihr Organisationstalent, aber die dahinplätschernde Weitschweifigkeit der drei Damen bestätigte jedes Mal ihre eigenen Befürchtungen für diese Abende.

Als sie eines Vormittags dasaß und dem üblichen Abschluss des Tages mit gemischten Gefühlen entgegensah, kam ein Brief von Mrs. Goddard, die in aller Bescheidenheit um die Erlaubnis bat, Miss Smith mitbringen zu dürfen, eine Emma höchst willkommene Bitte, denn Miss Smith war ein siebzehnjähriges Mädchen, das sie von Ansehen gut kannte und das sie wegen ihrer Schönheit seit langem interessierte. Sie schickte deshalb eine sehr liebenswürdige Einladung zurück, und gleich erschien der Hausherrin der Abend in einem anderen Licht.

Harriet Smith war die natürliche Tochter eines Unbekannten. Ein Unbekannter hatte sie vor einigen Jahren zu Mrs. Goddard gegeben und vor kurzem finanziell dafür gesorgt, dass sie Familienanschluss bei Mrs. Goddard fand. Das war alles, was man über ihre Herkunft wusste. Außer den in Highbury erworbenen hatte sie anscheinend keine Freunde und war gerade von einem langen Aufenthalt bei zwei früheren Schulfreundinnen auf dem Lande zurückgekehrt.

Sie war ein ausgesprochen hübsches Mädchen und genau der Typ von Schönheit, den Emma besonders bewunderte. Sie war klein, mollig und blond, mit zartem frischem Teint, blauen Augen, hellem Haar, regelmäßigen Gesichtszügen und einem lieblichen Ausdruck. Bevor der Abend vorüber war, war Emma so angetan von ihrem Benehmen und ihrer Art, dass sie die Bekanntschaft um jeden Preis fortsetzen wollte.

Miss Smiths Unterhaltung fiel ihr nicht als besonders geistreich auf, aber insgesamt fand sie das Mädchen in seiner ansprechenden Natürlichkeit und seinem Geplauder sehr einnehmend. Sie drängte sich nicht vor, sondern war so zurückhaltend und bescheiden, für die Einladung nach Hartfield so dankbar, auf naive Weise von dem ihrer eigenen Häuslichkeit so überlegenen Lebensstil so beeindruckt, dass sie durchaus verständig sein musste und Förderung verdiente. Und Förderung sollte sie erfahren. Diese blauen Augen und all dieser natürliche Charme durften nicht an die kleinbürgerliche Welt Highburys und ihresgleichen verschwendet werden. Die schon gemachten Bekanntschaften waren ihrer unwürdig. Die Freunde, von denen sie gerade zurückgekommen war, waren rechtschaffene Leute, aber doch kein Umgang für sie. Es handelte sich um eine Familie Martin, die Emma dem Namen nach kannte, weil sie einen großen Bauernhof von Mr. Knightley gepachtet hatten und in der Gemeinde Donwell lebten, gediegene Leute, gewiss. Mr. Knightley sprach, wie sie wusste, in den höchsten Tönen von ihnen, aber sie waren bestimmt ziemlich gewöhnlich und ungebildet und als vertrauter Umgang für ein Mädchen völlig ungeeignet, dem zur Vollkommenheit nur ein bisschen mehr geistige Anregung und Eleganz fehlte. Sie würde sich um sie kümmern, sie würde sie aus ihrem schlechten Umgang lösen und sie in bessere Gesellschaft einführen, sie würde ihre Meinungen und Manieren prägen. Das wäre eine interessante und gewiss auch menschenfreundliche Aufgabe, als sinnvolle Beschäftigung bei ihrer sozialen Stellung, ihrem Ansehen und ihrer vielen Freizeit wie geschaffen.

Sie war so damit beschäftigt, die sanften blauen Augen zu bewundern, sich zu unterhalten, zuzuhören und zwischendurch all ihre Pläne zu durchdenken, dass der Abend mit einer ganz ungewohnten Geschwindigkeit verging und der späte Imbiss, traditioneller Abschluss ihrer kleinen Runde, auf den sie sonst ungeduldig warten musste, zubereitet war und angerichtet vor dem Kamin stand, bevor sie es richtig merkte. Obwohl sie auch sonst eine aufmerksame Gastgeberin war, nahm Emma heute beim Essen die Pflichten der Hausherrin mit einer über das Übliche weit hinausgehenden Zuvorkommenheit, mit der Freude eines von seiner eigenen Idee begeisterten Menschen wahr und bot das Hühnerfrikassee und die gedünsteten Austern so beflissen an, dass die Gäste ihre übergroße Höflichkeit überwanden und zulangten, wie es der frühen Stunde entsprach.

Bei solchen Gelegenheiten lagen die Empfindungen des armen Mr. Woodhouse in beklagenswertem Widerstreit. Er schwärmte für einen üppig gedeckten Tisch, weil es in seiner Jugend üblich gewesen war, aber da er von der Unzuträglichkeit des Imbisses überzeugt war, sah er es mit Bedauern, wie sich der Tisch mit Speisen füllte, und während seine Gastfreundschaft die Besucher gern zum Genuss eingeladen hätte, fürchtete seine Sorge um ihre Gesundheit, dass sie auch zulangen würden.

Eine kleine Schüssel mit dünnem Haferschleim, wie er selbst ihn aß, war das Einzige, was wirklich Gnade vor seinen Augen fand; aber während die Damen sich an den besseren Sachen gütlich taten, rang er sich dazu durch zu sagen:

»Mrs. Bates, darf ich vorschlagen, dass Sie sich an eins dieser Eier wagen? Ein weichgekochtes Ei ist nicht unbekömmlich. Serle versteht sich aufs Eierkochen wie kein anderer. Nicht von Serle gekochte Eier kann ich allerdings nicht empfehlen. Sie brauchen aber keine Angst zu haben, sie sind ganz klein, sehen Sie, eins unserer kleinen Eier wird Ihnen nicht schaden. Miss Bates, Emma soll Ihnen noch ein kleines Stückchen Obsttorte auftun, ein ganz kleines Stückchen. Wir essen nur Apfeltorte. Sie brauchen also nicht zu fürchten, dass unser Eingemachtes nicht bekömmlich ist. Vor dem Pudding muss ich Sie allerdings warnen. Mrs. Goddard, wie wär’s mit einem halben Glas Wein? Mit einem kleinen halben Glas, mit Wasser gemischt? Das liegt Ihnen bestimmt nicht schwer im Magen.«

Emma ließ ihren Vater ruhig reden und sorgte dafür, dass ihre Gäste nicht zu kurz kamen; und an diesem Abend war es ihr eine ganz besondere Freude, sie zufrieden weggehen zu sehen. Miss Smiths Begeisterung entsprach ganz ihren Absichten. Miss Woodhouse war in Highbury eine so bedeutende Persönlichkeit, dass die Erwartung, sie kennenzulernen, Harriet in Angst und in Freude zugleich versetzt hatte, aber das bescheidene, dankbare Mädchen ging, überwältigt von der Leutseligkeit, mit der Miss Woodhouse sie den ganzen Abend behandelt hatte, nach Hause. Sie hatte ihr zum Schluss sogar die Hand gereicht.


Kapitel 4

Bald ging Harriet Smith in Hartfield ein und aus. Emma, wie immer schnell entschlossen, hatte keine Zeit verloren, sie einzuladen und ihr Mut zu machen, und sie ermuntert, recht häufig wiederzukommen. Und je besser sie sich kennenlernten, desto mehr Gefallen fanden sie aneinander. Dass Harriet eine angenehme Begleitung auf ihren Spaziergängen sein würde, war ihr von vornherein klar. Besonders in dieser Hinsicht entbehrte sie Mrs. Weston schmerzlich. Ihr Vater ging nie weiter als bis in den Garten, wo er sich je nach Jahreszeit für den längeren oder den kürzeren Weg entschied, und daher war Emmas Bewegungsfreiheit seit Mrs. Westons Heirat ziemlich eingeschränkt. Einmal war sie allein bis Randalls gegangen, aber es hatte nicht viel Spaß gemacht, und eine Harriet Smith, die ihr zu jeder Zeit auf ihrem Spaziergang zur Verfügung stehen würde, bedeutete deshalb ein Privileg mehr. Und je öfter sie mit ihr zusammen war, desto besser gefiel sie ihr in jeder Hinsicht und bestätigte sie in ihren eigenen gut gemeinten Plänen.

Harriet war durchaus nicht besonders intelligent, aber sie war von Natur aus freundlich, gelehrig und dankbar; sie war ganz ohne Eitelkeit und wollte nur zu jemandem aufsehen und sich belehren lassen. Ihre schnelle Anhänglichkeit war liebenswert, ihr Bedürfnis nach guter Gesellschaft und ihr Wunsch zu lernen, was elegant und geistreich war, zeigten durchaus Anlage zu Geschmack, obwohl wirkliche Einsicht nicht vorhanden war. Alles in allem kam ihr Harriet Smith genau wie die jüngere Freundin vor, die sie sich gewünscht hatte, wie genau das, was in ihrem Zuhause noch fehlte. Mrs. Weston konnte sie natürlich nicht ersetzen. Zwei solche Freundinnen konnte es nicht geben, zwei hätte sie auch gar nicht gewollt. Dies war in jeder Hinsicht etwas anderes, ein eigenes und für sie ganz neues Verhältnis. Ihre Verehrung für Mrs. Weston beruhte auf Dankbarkeit und Wertschätzung. Harriet war ihr lieb, weil sie ihr nützlich sein konnte. Für Mrs. Weston konnte sie nichts, für Harriet alles tun.

Ihr erster Versuch, sich nützlich zu erweisen, bestand darin, herauszufinden, wer ihre Eltern waren, aber Harriet wusste es nicht. Sie war bereit, alles zu erzählen, aber in diesem Punkt waren Fragen vergebens. Emma blieb auf ihre eigene Phantasie angewiesen, konnte sich allerdings nicht vorstellen, dass sie in Harriets Lage die Wahrheit nicht herausbekommen hätte. Harriet fehlte es an Beharrlichkeit, sie war mit dem zufrieden, was Mrs. Goddard ihr freiwillig erzählte, und ließ es dabei bewenden.

Mrs. Goddard und die Lehrerinnen, die Mitschülerinnen und die Schule nahmen natürlich einen großen Teil ihrer Unterhaltungen ein, ja, sie hätten sich darauf beschränken müssen, wären da nicht die Martins von der Abbey-Mill-Farm gewesen. Die Martins allerdings beschäftigten Harriet außerordentlich; sie hatte zwei glückliche Monate bei ihnen verbracht und Spaß daran, von ihrem Vergnügen dort zu erzählen und die vielen Annehmlichkeiten und Wunder der Farm zu beschreiben. Emma ermutigte ihre Redseligkeit, denn sie fand dieses Lebensbild aus so anderen sozialen Kreisen erheiternd und amüsierte sich über die kindliche Naivität, mit der Harriet so begeistert von Mrs. Martins »zwei Wohnzimmern, sage und schreibe zwei richtig schönen Wohnzimmern« sprach, von denen eins mindestens so groß wie Mrs. Goddards Stube war, und dass sie ein Stubenmädchen hatten, das schon fünfundzwanzig Jahre bei ihnen war, und acht Kühe, darunter zwei Alderneys und eine kleine Waliser, eine richtig niedliche kleine Waliser Kuh; und dass Mrs. Martin gesagt hatte, weil sie die Kuh so gerne mochte, wollten sie sie ihre Kuh nennen; und dass sie einen richtig hübschen Pavillon im Garten hatten, in dem sie irgendwann im nächsten Jahr alle Tee trinken wollten, einen richtig hübschen Pavillon, groß genug für zwölf Personen.

Eine Zeitlang hörte Emma amüsiert zu, ohne weiter nachzudenken, aber als sie mehr über die Familie Martin erfuhr, wurde sie stutzig. Sie hatte die Familienverhältnisse falsch verstanden, sie hatte gedacht, es handle sich um Mutter und Tochter und einen Sohn und seine Frau, die alle zusammenlebten, aber als sich herausstellte, dass der Mr. Martin, der eine Rolle in ihrer Erzählung spielte und dessen große Gefälligkeit bei allen möglichen Gelegenheiten immer besonders betont wurde, unverheiratet war, dass es gar keine junge Mrs. Martin gab, keine Frau, da witterte sie bei all dieser Gastfreundschaft und Aufmerksamkeit der Familie Martin Gefahr für ihre arme kleine Freundin. Wenn sie nicht gut aufpasste, stimmte Harriet womöglich ein für allemal ihrem eigenen Abstieg zu.

Dieser anregende Gedanke veranlasste sie zu weiteren und weiter reichenden Fragen. Sie brachte Harriet zum Reden über Mr. Martin, und das schien ihr zu gefallen. Harriet sprach mit der größten Bereitwilligkeit darüber, wie er an ihren Mondscheinspaziergängen und ihren lustigen abendlichen Spielen teilgenommen hatte, und hielt sich besonders dabei auf, wie unterhaltsam und zuvorkommend er dabei immer war. Eines Tages hatte er einen Umweg von drei Meilen gemacht, um ihr ein paar Walnüsse zu bringen, weil sie erwähnt hatte, dass sie Walnüsse so gern mochte. Und überhaupt war er so zuvorkommend. Eines Abends hatte er sogar den Sohn des Schafhirten hereingerufen, nur damit er ihr etwas vorsang. Sie mochte Singen so gern. Und er hatte auch eine sehr schöne Stimme. Sie fand ihn so klug, und er konnte alles. Er hatte eine so schöne Schafherde, und während ihres Aufenthalts hatte er für seine Wolle die höchsten Preise im ganzen Bezirk erhalten. Sie war überzeugt, dass alle nur Gutes über ihn sagten. Seine Mutter und seine Schwestern mochten ihn richtig gern. Eines Tages hatte Mrs. Martin ihr erzählt (und Harriet errötete leicht dabei), dass es einen besseren Sohn gar nicht geben könne und sie deshalb sicher sei, wenn er mal heirate, werde er ein guter Ehemann. Nicht dass er schon heiraten solle. Sie habe es damit ganz und gar nicht eilig.

»Gut gemacht, Mrs. Martin!«, dachte Emma. »Du weißt, worauf du hinauswillst.«

»Und als ich abfuhr, war Mrs. Martin auch noch richtig nett und hat mir für Mrs. Goddard eine schöne Gans mitgegeben, die beste Gans, die Mrs. Goddard je gesehen hat. Am Sonntag hat Mrs. Goddard sie gebraten und alle drei Lehrerinnen, Miss Nash und Miss Price und Miss Richardson, zum Essen eingeladen.«

»Über die Landwirtschaft hinaus hat Mr. Martin wohl keine Interessen, wie? Lesen tut er wohl nicht?«

»Doch, das heißt, nein, ich weiß nicht, aber ich glaube, er liest ziemlich viel, aber nicht Sachen, die Sie mögen. Er liest landwirtschaftliche Berichte und andere Bücher, die auf einer der Fensterbänke lagen, aber das alles liest er allein. Nur manchmal abends vor dem Kartenspiel hat er etwas aus ›Elegant Extracts‹ vorgelesen, richtig unterhaltend. Und ich weiß, dass er ›The Vicar of Wakefield‹ gelesen hat, aber ›The Romance of the Forest‹ und ›Children of the Abbey‹4 kennt er nicht. Als ich davon erzählte, hatte er noch nie davon gehört, aber jetzt will er sich beide unbedingt ausleihen, sobald er dazu kommt.« Die nächste Frage war:

»Wie sieht denn Mr. Martin eigentlich aus?«

»Also, gut sieht er eigentlich nicht aus, gar nicht besonders. Erst fand ich ihn ziemlich gewöhnlich, aber jetzt nicht mehr. So geht es einem nämlich mit ihm. Aber haben Sie ihn denn nie gesehen? Er kommt ab und zu nach Highbury, und jede Woche reitet er auf dem Weg nach Kingston durch. Er ist Ihnen schon oft begegnet.«

»Das kann schon sein, und ich könnte ihm hundertmal begegnet sein, ohne seinen Namen je gehört zu haben. Ein junger Bauer, ganz gleich ob zu Pferd oder zu Fuß, ist gewiss nicht dazu angetan, meine Neugier zu wecken. Mit Bauern kann ich mich ja beim besten Willen nicht einlassen. Ein oder zwei Stufen darunter und ein annehmbares Aussehen könnte mich interessieren; da könnte ich mich ihren Familien auf die eine oder andere Art nützlich erweisen. Aber ein Bauer braucht meine Hilfe nicht; ich wüsste deshalb nicht, was ich mit ihm zu tun haben sollte.«

»Natürlich nicht. O nein, er ist Ihnen bestimmt nie aufgefallen, aber er kennt Sie ganz genau, ich meine vom Sehen.«

»Ich zweifle nicht, dass er ein respektabler junger Mann ist. Ich weiß es sogar und wünsche ihm deshalb alles Gute. Wie alt schätzen Sie ihn?«

»Er ist am 8. Juni vierundzwanzig geworden, und ich habe am 23. Geburtstag. Nur zwei Wochen und ein Tag Unterschied. Ist das nicht komisch?«

»Erst vierundzwanzig! Viel zu jung zum Heiraten. Seine Mutter hat ganz recht, nichts zu überstürzen. Es geht ihnen anscheinend ja auch ausgezeichnet, und sie würde es bestimmt hinterher bereuen, wenn sie ihn mit Gewalt verheiratete. Wenn er in ungefähr sechs Jahren eine brauchbare junge Frau aus seinen Kreisen mit ein bisschen Geld fände, wäre das sicher das Beste.«

»In sechs Jahren! Aber liebe Miss Woodhouse, dann wäre er ja dreißig.«

»Na und? Wer kann es sich denn schon leisten, so früh zu heiraten – außer er ist reich geboren? Mr. Martin, nehme ich an, muss es erst noch zu etwas bringen, er muss sich erst noch umtun in der Welt. Was immer er beim Tode seines Vaters geerbt haben mag, was immer sein Anteil am Besitz der Familie sein mag, es ist alles in Viehbestand und so weiter angelegt, und wenn er auch mit Fleiß und Glück eines Tages reich sein sollte, weit kann er es noch nicht gebracht haben.«

»Natürlich nicht, das stimmt. Aber es geht ihnen ausgezeichnet. Außer einem Diener fehlt ihnen nichts, und Mrs. Martin hat schon gesagt, im nächsten Jahr nimmt sie sich einen.«

»Hoffentlich kommen Sie da nicht in Ungelegenheiten, Harriet, wenn er womöglich heiratet, ich meine, was den Umgang mit seiner Frau angeht, denn auch wenn seine Schwestern aufgrund ihrer Erziehung allenfalls akzeptabel für Sie sind, heißt das noch lange nicht, dass seine Frau den rechten Umgang für Sie bildet. Bei den Umständen Ihrer Geburt sollten Sie in der Wahl Ihrer Bekannten besonders vorsichtig sein. Es gibt doch wohl keinen Zweifel, dass Sie die Tochter eines ziemlich hochgestellten Mannes sind, und Sie müssen sich bemühen, Ihren gesellschaftlichen Anspruch mit aller Kraft aufrechtzuerhalten, sonst wird es bald allerlei Leute geben, denen es Spaß macht, Sie herablassend zu behandeln.«

»Ja natürlich, die gibt es sicher. Aber solange ich nach Hartfield komme und Sie so richtig nett zu mir sind, Miss Woodhouse, brauche ich vor keinem Angst zu haben.«

»Wie richtig Sie gesellschaftlichen Einfluss einschätzen, Harriet, aber ich möchte, dass Sie in der Gesellschaft respektiert werden, dass Sie auf Hartfield und Miss Woodhouse nicht angewiesen sind. Ich möchte Sie auf Dauer gut untergebracht wissen, und dazu ist es ratsam, dass Sie so wenig wie möglich dubiose Bekanntschaften pflegen, und deshalb, wenn Sie bei Mr. Martins Hochzeit noch in unserer Gegend wohnen, dann sollten Sie sich auch um der Freundschaft zu seinen Schwestern willen nicht auf eine Bekanntschaft mit seiner Frau einlassen, die vermutlich eine bloße Bauerntochter ohne jede Erziehung sein wird.«

»Natürlich nicht, nein. Ich glaube zwar nicht, dass Mr. Martin jemals ein Mädchen heiratet, das nicht einigermaßen gut erzogen ist und aus einer sehr ordentlichen Familie kommt, aber ich will Ihnen nicht widersprechen, und an einer Bekanntschaft mit seiner Frau liegt mir bestimmt nichts. Mit den Miss Martins werde ich trotzdem immer befreundet bleiben, vor allem mit Elizabeth, und von ihnen würde ich mich nur ungern trennen, denn sie haben eine genauso gute Erziehung wie ich. Aber wenn er eine richtig dumme, gewöhnliche Frau heiratet, dann besuche ich sie lieber nicht, wenn es sich vermeiden lässt.«

Emma beobachtete, ob sie Unsicherheit bei ihren Worten verriet, und konnte keine alarmierenden Zeichen von Liebe entdecken. Der junge Mann war zwar ihr erster Bewunderer gewesen, aber darüber hinaus ging es wohl nicht, und sie war daher ziemlich sicher, dass von Harriets Seite kein Widerstand gegen ihre eigenen, gut gemeinten Pläne zu erwarten war.

Sie trafen Mr. Martin gleich am nächsten Tag, als sie die Straße nach Donwell entlanggingen. Er war zu Fuß und betrachtete nach einigen sehr ehrerbietigen Blicken auf Emma ihre Begleiterin mit unverhülltem Wohlgefallen. Emma kam diese Gelegenheit, sich einen Eindruck zu verschaffen, wie gerufen, und während sie ein paar Schritte vorging und die beiden sich unterhielten, machte sie sich durch ein paar schnelle und unauffällige Blicke mit Mr. Robert Martin vertraut. Seine Erscheinung war sehr ansprechend, und er sah wie ein ernst zu nehmender junger Mann aus, aber darin bestand auch sein ganzer Vorzug; den Vergleich mit einem Gentleman hielt er nicht aus, dabei musste er all das Ansehen, das er in Harriets Augen gewonnen hatte, notwendig wieder verlieren. Harriet war durchaus nicht unempfänglich für gute Manieren und hatte von sich aus die vornehme Haltung von Emmas Vater mit Bewunderung, aber auch Staunen erwähnt. Mr. Martin aber sah aus, als ob er gar nicht wusste, was Manieren waren.

Da man Miss Woodhouse nicht warten lassen konnte, standen die beiden nur ein paar Minuten zusammen, dann kam Harriet glücklich lächelnd und in einer Aufregung angelaufen, die Miss Woodhouse allerdings bald zu dämpfen hoffte.

»Dass wir uns ausgerechnet heute treffen mussten! Wie komisch! Es war reiner Zufall, sagt er, dass er nicht bei Randalls vorbeigegangen ist. Er wusste gar nicht, dass wir manchmal hier langgehen. Er dachte, wir gingen fast immer in Richtung Randalls. ›The Romance of the Forest‹ hat er noch nicht besorgt. Als er das letzte Mal in Kingston war, hatte er so viel zu tun, dass er es völlig vergessen hat, aber morgen muss er wieder hin. Wie komisch, dass wir uns ausgerechnet heute treffen mussten! Und, Miss Woodhouse, entspricht er Ihren Erwartungen? Wie fanden Sie ihn denn? Fanden Sie ihn sehr bieder?«

»Er ist sehr bieder, keine Frage, bemerkenswert bieder, aber gemessen an seinem völligen Mangel an Vornehmheit ist das gar nichts. Ich durfte natürlich nicht allzu viel erwarten und habe nicht viel erwartet, aber dass er ein solcher Stoffel, so völlig ohne etwas Gewisses sein würde, hatte ich doch nicht erwartet. Ich muss gestehen, ich dachte ihn mir doch ein oder zwei Etagen vornehmer.«

»Natürlich«, sagte Harriet vernichtet, »er ist nicht so vornehm wie ein richtiger Gentleman.«

»Seit Ihrer Bekanntschaft mit uns, Harriet, haben Sie einige wirkliche Gentlemen kennengelernt, und der Unterschied zu Mr. Martin muss Ihnen doch aufgefallen sein. Sie sind in Hartfield einigen Musterbeispielen von kultivierten, gebildeten Männern begegnet. Es würde mich wundern, wenn Sie nach der Bekanntschaft mit ihnen noch mit Mr. Martin umgehen könnten, ohne zu sehen, wie sehr er Ihnen in jeder Hinsicht unterlegen ist, oder vielmehr, ohne sich zu fragen, wie Sie ihn jemals annehmbar finden konnten. Geht es Ihnen nicht jetzt schon so? Ist es Ihnen nicht aufgefallen? Es muss Ihnen doch aufgefallen sein, wie linkisch und unbeholfen er ist und wie unkultiviert und ausdruckslos seine Stimme klingt. Sogar aus der Entfernung konnte man das hören.«

»Gewiss, wie Mr. Knightley ist er nicht. Er hat nicht das gewisse Etwas und den eleganten Gang von Mr. Knightley. Der Unterschied ist mir schon klar, aber Mr. Knightley ist doch auch ein ganz besonders feiner Mann.«

»Mr. Knightleys Auftreten ist so bemerkenswert gewandt, dass es unfair wäre, Mr. Martin mit ihm zu vergleichen. Kaum einem unter hundert steht das ›Gentleman‹ so deutlich auf der Stirn geschrieben. Aber er ist doch nicht der einzige Gentleman, mit dem Sie in letzter Zeit umgegangen sind. Was sagen Sie zu Mr. Weston und Mr. Elton? Vergleichen Sie Mr. Martin mit einem von ihnen. Vergleichen Sie ihre Art aufzutreten, sich zu bewegen, zu sprechen, zu schweigen. Der Unterschied muss doch auch für Sie unverkennbar sein.«

»O ja, der Unterschied ist riesengroß, aber Mr. Weston ist doch fast ein alter Mann. Mr. Weston muss doch zwischen vierzig und fünfzig sein.«

»Was seine guten Umgangsformen umso schätzenswerter macht. Je älter jemand wird, Harriet, um so wichtiger ist es, dass sein Benehmen nicht nachlässt, um so frappanter und unerträglicher werden jede Aufdringlichkeit, Plumpheit und Ungewandtheit. Was man der Jugend durchgehen lässt, findet man beim Alter abstoßend. Mr. Martin ist schon jetzt ungehobelt und tollpatschig, wie wird er erst in Mr. Westons Alter sein.«

»Es ist kaum auszudenken«, sagte Harriet ganz beeindruckt.

»Aber unschwer vorzustellen. Er wird ein durch und durch grober, ordinärer Bauer sein, der keinen Gedanken an seine äußere Erscheinung verschwendet und an nichts als Gewinn und Verlust denkt.«

»Meinen Sie wirklich? Das ist ja schrecklich.«

»Wie sehr er schon jetzt in der Landwirtschaft aufgeht, merkt man daran, dass er vergessen hat, sich das von Ihnen empfohlene Buch zu besorgen. Er ist so sehr mit den Markttagen beschäftigt, dass er an nichts anderes denken kann. Das ist auch nur recht und billig bei einem ehrgeizigen Mann. Was soll er schon mit Büchern? Und ich zweifle nicht – er wird Erfolg haben und eines Tages ein sehr reicher Mann sein. Dass er dabei ungebildet und ungeschlacht ist, kann uns ja gleich sein.«

»Wie konnte er bloß das Buch vergessen«, war Harriets ganze Antwort, und es klang so sehr nach tiefer Enttäuschung, dass Emma es sich nun leisten konnte, sie ihren eigenen Gedanken zu überlassen. Sie schwieg deshalb eine Weile. Dann nahm sie den Faden wieder auf:

»In einer Hinsicht sind Mr. Eltons Manieren denen von Mr. Knightley oder Mr. Weston allerdings überlegen. Die beiden sind vornehmer, sie sind natürlich das bessere Vorbild. Mr. Weston zeichnet sich durch Offenheit, Lebhaftigkeit, fast Direktheit aus, die bei ihm alle mögen, weil er dabei so viel gute Laune um sich verbreitet, die aber nicht nachahmenswert ist. Ganz ähnlich steht es mit Mr. Knightleys offenem, entschiedenem Benehmen. Zu ihm passt es. Bei seiner Figur, seinem Aussehen und seiner Position kann er es sich leisten; aber wenn ein jüngerer Mann ihn nachahmen würde, wäre das unerträglich. Im Gegenteil, ihm müsste man, glaube ich, Mr. Elton als Vorbild empfehlen. Mr. Elton ist gutmütig, heiter, verbindlich und einfühlsam. Gerade in letzter Zeit erscheint er mir besonders einfühlsam. Ich weiß natürlich nicht, ob er sich mit diesem Zartgefühl bei einer von uns beiden beliebt machen will, Harriet, aber mir ist aufgefallen, dass er neuerdings viel zartfühlender ist als früher. Wenn er irgendwelche Absichten hat, dann nur auf Sie. Habe ich Ihnen nicht erzählt, was er erst neulich über Sie gesagt hat?«

Dann wiederholte sie einige lobende Bemerkungen über Harriet, die sie aus Mr. Elton herausgelockt hatte und nun hochspielte, und Harriet errötete und lächelte und sagte, Mr. Elton habe ihr schon immer riesig gefallen.

Auf Mr. Elton nämlich setzte Emma, damit Harriet sich den jungen Bauern aus dem Kopf schlüge. Eine Heirat der beiden war eine so glänzende Verbindung, sie lag so auf der Hand, war so natürlich und wahrscheinlich, dass man sich kaum etwas darauf einbilden konnte, sie zustande gebracht zu haben. Sie fürchtete sogar, dass alle anderen auch schon auf den Gedanken gekommen seien. Es war allerdings nicht wahrscheinlich, dass irgendjemand ihr zuvorgekommen war, denn sie hatte den Einfall schon bei Harriets erstem Besuch in Hartfield gehabt. Je länger Emma darüber nachdachte, desto sinnvoller kam ihr die Verbindung vor. Mr. Eltons Lebensumstände waren äußerst günstig; er war ganz Gentleman und nicht von zu niedriger Herkunft, aber andererseits auch nicht aus einer so hochgestellten Familie, dass sie möglicherweise an Harriets zweifelhafter Herkunft Anstoß nehmen würde. Er konnte ihr ein gemütliches Zuhause bieten und hatte, so vermutete Emma, sein sehr gutes Auskommen, denn obwohl die Pfarrei von Highbury nicht groß war, hatte er, wie man wusste, unabhängig davon einigen Besitz, und sie achtete ihn als einen umgänglichen, aufgeschlossenen, angesehenen jungen Mann, dem es weder an Weltkenntnis noch Weltgewandtheit fehlte.

Sie hatte sich schon vergewissert, dass er Harriet sehr hübsch fand, und das musste bei ihren häufigen Begegnungen in Hartfield als Voraussetzung seinerseits genügen, während von Seiten Harriets kaum Zweifel darüber bestanden, dass der bloße Gedanke, von ihm erwählt zu werden, Gewicht und Zugkraft genug haben würde. Und er war ja auch wirklich ein sehr liebenswürdiger junger Mann, ein junger Mann, den jede nicht zu anspruchsvolle Frau anziehend finden musste. Er galt als sehr gut aussehend und wurde allgemein bewundert, wenn auch nicht von ihr selbst, denn es fehlte seinen Zügen die wirkliche Vornehmheit, auf die sie so großen Wert legte. Aber ein Mädchen, das mit Mr. Martin zufrieden war, der über Land ritt, um ihr Walnüsse zu bringen, würde Mr. Eltons Werbung bestimmt leicht erliegen.


Kapitel 5

»Ich weiß nicht, was Sie von der intimen Freundschaft zwischen Emma und Harriet Smith halten, Mrs. Weston«, sagte Mr. Knightley, »aber ich halte sie für eine schlechte Sache.«

»Eine schlechte Sache! Halten Sie sie wirklich für eine schlechte Sache?«

»Ich glaube, sie üben keinen guten Einfluss aufeinander aus.«

»Das überrascht mich! Emmas Einfluss auf Harriet kann doch nur gut sein, und dadurch, dass sie in ihr eine neue Aufgabe hat, tut der Umgang mit Harriet sicher auch Emma gut. Ich beobachte ihre intime Freundschaft mit dem größten Vergnügen. Wir sind da völlig verschiedener Ansicht. Wie kommen Sie nur darauf, dass sie keinen guten Einfluss aufeinander ausüben! Dies artet bestimmt in eine unserer üblichen Streitereien über Emma aus, Mr. Knightley.«

»Vielleicht denken Sie, ich bin in der Absicht gekommen, mich mit Ihnen zu streiten, da ich wusste, dass Weston nicht zu Hause ist und Sie deshalb keine Schützenhilfe haben.«

»Mr. Weston würde mich unbedingt unterstützen, wenn er hier wäre, denn er denkt darüber genau wie ich. Wir haben erst gestern darüber gesprochen und waren uns einig, was für ein Glück es für Emma war, dass es dieses Mädchen in Highbury gibt, mit dem sie verkehren kann. Mr. Knightley, ich bestreite, dass Sie in diesem Fall ein angemessenes Urteil abgeben können. Sie haben sich so daran gewöhnt, allein zu leben, dass Sie den Wert eines Freundes nicht zu schätzen wissen, und vielleicht kann ein Mann überhaupt nicht beurteilen, wie sehr eine Frau von weiblicher Gesellschaft abhängig ist, wenn sie ihr Leben lang daran gewöhnt war. Ich kann mir denken, warum Sie Vorbehalte gegen Harriet Smith haben. Sie ist nicht die überlegene junge Dame, auf die Emma Anspruch hätte. Aber da Emma sich um Harriets Bildung bemüht, wird es andererseits für sie ein Anreiz sein, selbst mehr zu lesen. Sie werden gemeinsam lesen. Sie meint es ernst, ich weiß es.«

»Emma hat seit ihrem zwölften Lebensjahr die ernste Absicht, mehr zu lesen. Ich habe immer wieder neue Listen von Büchern bei ihr gesehen, die sie zu verschiedenen Zeiten ernsthaft lesen wollte, und zwar eindrucksvolle Listen, hervorragend ausgewählt und säuberlich geordnet, manchmal alphabetisch und manchmal nach irgendeinem anderen Prinzip. Die Liste, die sie mit vierzehn gemacht hat, ich erinnere mich genau, sprach so für ihre Urteilskraft, dass ich sie eine Zeitlang aufgehoben habe, und ich vermute, auch die Liste, die sie jetzt gemacht hat, ist ausgezeichnet. Aber ich habe es aufgegeben, von Emma regelmäßige Lektüre zu erwarten. Sie wird nie etwas in Angriff nehmen, was Ausdauer und Geduld erfordert und wobei man seine Launen der Vernunft unterwerfen muss. Wo Miss Taylors Anregungen versagt haben, da darf ich gewiss sein, dass Harriet Smith auch nichts ausrichten wird. Sie konnten sie nicht einmal dazu überreden, auch nur halb so viel zu lesen, wie Sie wollten. Das wissen Sie ganz genau.«

»So dachte ich damals, gewiss«, sagte Mrs. Weston lächelnd, »aber ich kann mich nicht erinnern, dass Emma mir seit meinem Weggang irgendeinen Wunsch abgeschlagen hätte.«

»Wer möchte solche Erinnerungen schon gerne wiederbeleben«, sagte Mr. Knightley verständnisvoll und schwieg einen Augenblick. Dann fuhr er fort: »Aber ich, der ich nicht durch solchen Zauber geblendet bin, ich darf nicht aufhören zu sehen, zu hören und mich zu erinnern. Emma ist dadurch verwöhnt, dass sie die Aufgeweckteste ihrer Familie ist. Sie hatte das Unglück, schon mit zehn Jahren Fragen beantworten zu können, die ihrer Schwester noch mit siebzehn Schwierigkeiten machten. Sie war immer schnell und selbstsicher, Isabella immer langsam und schüchtern. Und seit ihrem zwölften Lebensjahr ist Emma Herrin des Hauses und all seiner Bewohner. In ihrer Mutter hat sie die einzige Person verloren, die mit ihr fertig wurde. Sie hat die guten Anlagen ihrer Mutter geerbt und hätte deshalb von ihr erzogen werden müssen.«

»Wie gut, dass ich nie in die Verlegenheit gekommen bin, Mr. Knightley, Mr. Woodhouses Familie zu verlassen und mir mit Ihrer Empfehlung eine neue Stellung suchen zu müssen. Ich glaube, Sie haben noch nie zu irgendjemandem ein freundliches Wort über mich gesagt. Ich bin überzeugt, Sie haben mich immer für völlig ungeeignet für meine frühere Stellung gehalten.«

»Ja«, sagte er lächelnd, »hier sind Sie besser aufgehoben, hervorragend geeignet zur Ehefrau, aber zur Gouvernante ganz und gar nicht. Doch im Grunde haben Sie sich während ihrer ganzen Zeit in Hartfield darauf vorbereitet, eine ausgezeichnete Ehefrau zu werden. Vielleicht haben Sie Emma nicht ganz die Erziehung gegeben, die man sich von Ihren Fähigkeiten versprechen durfte, aber immerhin haben Sie von ihr eine sehr gute Erziehung erhalten, denn Sie haben gelernt, was in der Ehe wichtig ist: Ihren eigenen Willen aufzugeben und zu tun, was man Ihnen sagt, und wenn Mr. Weston mich gebeten hätte, ihm eine Frau zu empfehlen, hätte ich selbstverständlich Miss Taylor vorgeschlagen.«

»Vielen Dank. Aber einem Mann wie Mr. Weston eine gute Frau zu sein, ist kein großes Verdienst.«

»Ehrlich gesagt, ich fürchte, Ihre Talente sind eher vergeudet: Sie sind von Natur zu jedem Opfer bereit, doch Opfer werden nicht verlangt. Aber wir wollen nicht verzweifeln. Vielleicht verdirbt das Übermaß an Bequemlichkeit Weston die gute Laune, oder sein Sohn macht ihm zu schaffen.«

»Das wollen wir doch nicht hoffen! Nur das nicht. Nein, Mr. Knightley, malen Sie nicht den Teufel an die Wand.«

»Wieso ich? Ich nenne nur ein paar Möglichkeiten. Ich erhebe keinerlei Anspruch auf Emmas geniale Begabung zum Prophezeien und Raten. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass der junge Mann charakterlich ein Weston und finanziell ein Churchill ist. Aber Harriet Smith, ich bin noch keineswegs fertig mit Harriet Smith. Sie ist meiner Meinung nach die denkbar schlechteste Gesellschaft für Emma. Sie weiß selbst nichts und hält Emma für allwissend. Sie schmeichelt ihr von morgens bis abends, und dass sie es unabsichtlich tut, macht es nur schlimmer. Ihre Unwissenheit allein ist schon schmeichelhaft genug. Wie soll Emma begreifen, dass sie selbst noch etwas lernen muss, wenn sie Harriet in ihrer ganzen reizenden Unbedarftheit täglich vor Augen hat? Und was Harriet betrifft, so wage ich zu behaupten, dass sie von der Bekanntschaft auch nicht profitieren wird. Sie wird in Hartfield nur lernen, auf die Leute herabzusehen, zu denen sie gehört. Hartfield wird ihr gerade so viel Lebensart geben, dass sie sich unter den Menschen nicht mehr wohlfühlt, bei denen sie durch Geburt und Umstände zu Hause ist. Ich müsste mich schon sehr irren, wenn ein junges Mädchen durch Emmas Lebensweisheiten an Selbständigkeit gewinnt und mit dem Auf und Ab ihres Lebens nüchtern fertig zu werden lernt. Emma wird der Oberfläche nur etwas Glanz verleihen.«

»Entweder habe ich mehr Zutrauen zu Emmas gesundem Menschenverstand als Sie, oder mir liegt augenblicklich ihr Wohlbefinden mehr am Herzen, denn ich kann die Bekanntschaft nicht bedauern. Wie gut sie gestern aussah!«

»Aha, Sie wollen lieber von ihrem Aussehen als von ihrer Urteilskraft sprechen, nicht wahr? Also schön, mir liegt überhaupt nichts daran zu leugnen, dass Emma hübsch ist.«

»Hübsch? Sagen Sie lieber bildschön. Können Sie sich etwas vorstellen, was vollkommener Schönheit mehr entspricht in Aussehen und Erscheinung als Emma?«

»Was ich mir vorstellen könnte, weiß ich nicht, aber ich gestehe, dass ich selten jemandes Aussehen und Erscheinung mit mehr Vergnügen betrachtet habe. Aber ich bin als alter Freund natürlich voreingenommen.«

»Und ihre Augen! Haselnussbraun und so strahlend! Gleichmäßige, offene Züge, und der Teint, oh, welch gesunde, rosige Frische! Und Figur und Größe wohlproportioniert! Wie schlank und aufrecht ihre Figur ist! Nicht nur ihr Teint, auch ihre Bewegungen, ihr Kopf, ihr Blick strahlen Gesundheit aus. Manchmal sagt man von Kindern, sie seien ein Bild von Gesundheit, und Emma ist für mich das vollkommene Bild von erwachsener Gesundheit. Sie ist die Anmut selbst, nicht wahr, Mr. Knightley?«

»Gegen ihr Äußeres habe ich nicht das Geringste einzuwenden. Ich stimme mit Ihrer Beschreibung völlig überein«, erwiderte er. »Ich sehe sie mit dem größten Vergnügen an und bin sogar bereit, über Ihr Lob noch hinauszugehen. Ich halte sie nicht für eitel. Wenn man bedenkt, wie schön sie ist, beschäftigt sie sich wenig mit sich selbst. Ihre Eitelkeit liegt woanders. Mrs. Weston, Sie können mir nicht ausreden, dass ihre Freundschaft mit Harriet Smith gefährlich und meine Furcht berechtigt ist, dass sie beiden schaden könnte.«

»Und ich, Mr. Knightley, bin ebenso felsenfest überzeugt, dass sie keiner von beiden schaden wird. Bei all ihren kleinen Fehlern ist Emma ein prächtiger Mensch. Wo gibt es eine bessere Tochter, eine herzlichere Schwester oder eine treuere Freundin? Nein, nein, auf ihren Charakter kann man sich verlassen; sie wird niemals jemanden vom rechten Wege abbringen. Sie wird keinen verhängnisvollen Fehler begehen. Wo Emma einmal irrt, hat sie hundertmal recht.«

»Also gut, ich will Sie nicht weiter belästigen. Dann soll Emma eben ein Engel sein, und ich behalte meine fixen Ideen für mich, bis John und Isabella Weihnachten kommen. Johns Liebe zu Emma ist unvoreingenommen und daher nicht blind, und Isabella stimmt ihm bei allem zu, außer wenn er nicht Angst genug um die Kinder hat. Sie geben mir bestimmt recht.«

»Ich weiß, Sie alle lieben sie viel zu sehr, um ungerecht oder lieblos zu sein, aber entschuldigen Sie, Mr. Knightley, wenn ich mir in aller Freiheit (ich nehme mir nämlich das Recht, ein offenes Wort zu sprechen, wie Emmas Mutter es auch getan hätte), in aller Freiheit den Hinweis gestatte, dass es meiner Meinung nach gar nicht gut ist, wenn Emmas Freundschaft mit Harriet Smith von Ihnen allen so ausgiebig diskutiert wird. Entschuldigen Sie bitte, aber selbst wenn von dieser Freundschaft kleine Unannehmlichkeiten zu befürchten wären, kann man doch nicht erwarten, dass Emma, die nur ihrem Vater Rede und Antwort schuldig ist – und der billigt die Bekanntschaft – sie abbricht, solange sie ihr so viel Spaß macht. Rat zu geben, ist so viele Jahre mein Beruf gewesen, dass es Sie nicht überraschen kann, Mr. Knightley, wenn ich ab und zu einen Rückfall erleide.«

»Keineswegs«, rief Mr. Knightley, »ich bin Ihnen sehr dankbar dafür. Ihr Rat ist ausgezeichnet und wird ein besseres Schicksal haben, als ihm früher oft beschieden war, denn er wird befolgt werden.«

»Mrs. John Knightley ist so leicht beunruhigt und könnte sich Sorgen um ihre Schwester machen.«

»Seien Sie unbesorgt, ich werde mich nicht öffentlich entrüsten und meinen Missmut für mich behalten. Emma liegt mir zu sehr am Herzen. Obwohl Isabella meine Schwägerin ist, steht sie mir kaum näher und hat mir nie so viel Interesse abgewonnen, eher weniger. Bei Emma hat man mehr Sorge, mehr Neugier. Ich frage mich, was aus ihr wird.«

»Ich auch«, sagte Mrs. Weston liebevoll, »sehr oft sogar.«

»Sie behauptet zwar immer, sie werde nie heiraten, aber das hat natürlich nichts zu bedeuten. Ich habe allerdings keine Ahnung, ob sie schon jemals einem Mann begegnet ist, an dem ihr liegt. Ich würde Emma gerne verliebt sehen, und zwar mit dem leisen Zweifel, ob sie wiedergeliebt wird. Das täte ihr gut. Aber hier in der Nähe gibt es keinen, in den sie sich verlieben könnte, und sie verlässt Highbury so selten.«

»Ja, im Moment gibt es nichts, was sie reizen könnte, ihren Entschluss umzustoßen«, sagte Mrs. Weston, »und solange sie in Hartfield glücklich ist, bin ich nicht dafür, dass sie eine Verbindung eingeht, die für den armen Mr. Woodhouse viele Unannehmlichkeiten mit sich brächte. Ich kann Emma deshalb im Moment nicht zur Heirat raten, obwohl ich beileibe nichts gegen die Ehe gesagt haben möchte.«

Ihre Absicht bei diesen Bemerkungen war es unter anderem, einige Lieblingsgedanken von ihr und Mr. Weston zu diesem Thema so gut wie möglich zu verheimlichen. Man hatte in Randalls so seine eigenen Vorstellungen über Emmas Zukunft, hielt es aber nicht für ratsam, sich durchschauen zu lassen, und der harmlose Übergang zu »Was hält Weston vom Wetter? Wird es Regen geben?«, beruhigte sie, dass er weiter nichts über Hartfield zu sagen und keinen Verdacht geschöpft hatte.


Kapitel 6

Emma wurde von keinerlei Zweifeln geplagt, dass sie Harriets Phantasie in die richtige Bahn gelenkt hatte, und band sie dadurch enger an sich, dass sie ihre Ansprüche, die noch ganz den Reiz der Neuheit hatten, zu einem sehr guten Zweck höherschraubte; sie schien ihr nämlich jetzt entschieden empfänglicher dafür, dass Mr. Elton ein bemerkenswert gut aussehender Mann mit äußerst gepflegten Umgangsformen sei; und da sie keine Gelegenheit ausließ, immer wieder auf die schmeichelhaften Beweise seiner Verehrung anzuspielen, war sie bald ganz zuversichtlich, ihr so viel Zuneigung eingeredet zu haben, wie die Umstände erlaubten. Dass Mr. Elton auf dem besten Wege war, sich zu verlieben, wenn er nicht schon verliebt war, davon war sie fest überzeugt. In dieser Hinsicht hatte sie keinerlei Bedenken. Er sprach von Harriet und lobte sie in so hohen Tönen, dass ihrer Meinung nach alle Voraussetzungen schon gegeben waren oder sich mit der Zeit einstellen würden. Es war kein unerheblicher Beweis seiner wachsenden Neigung, dass er an Harriet seit ihrem Umgang in Hartfield eine auffällige Verfeinerung ihres Benehmens wahrnahm.

»Sie haben Miss Smith alles gegeben, was ihr noch fehlte«, sagte er. »Sie haben sie anmutig und selbstsicher gemacht. Sie war schon ein bildschönes Wesen, als sie zu Ihnen kam, aber der Charme, den sie unter Ihrer Anleitung gewonnen hat, ist ihren natürlichen Gaben unendlich weit überlegen.«

»Es freut mich, dass Sie meinen Einfluss auf sie für nützlich halten, aber alle Anlagen waren ja vorhanden. Sie brauchten nur durch einige wenige, ganz wenige Anregungen vervollkommnet zu werden. Liebenswürdigkeit und natürliche Anmut hat sie schon mitgebracht. Mein Verdienst ist bescheiden.«

»Wenn es nicht unhöflich wäre, einer Dame zu widersprechen …«, sagte der galante Mr. Elton.

»Vielleicht habe ich ihrem Charakter etwas mehr Entschiedenheit gegeben, habe sie zum Nachdenken über Dinge angeregt, denen sie noch nicht begegnet war.«

»Unbedingt. Es ist ganz eklatant. Ihrem Charakter so wesentlich viel mehr Entschiedenheit gegeben! Wie viel Geschick dazu gehört!«

»Wie viel Vergnügen es gemacht hat! Ich habe selten vielversprechendere Anlagen gesehen.«

»Ich zweifle nicht daran.« Und er sagte es mit einer hingebungsvollen Begeisterung, die den Liebhaber verriet. Nicht weniger vielversprechend fand sie es ein andermal, wie er ihrem plötzlichen Wunsch beipflichtete, Harriets Bild zu besitzen.

»Sind Sie schon einmal gemalt worden, Harriet?«, fragte sie. »Haben Sie schon einmal einem Maler Modell gesessen?«

Harriet war gerade im Begriff, das Zimmer zu verlassen, und drehte sich nur um, um mit sehr reizvoller Naivität zu sagen:

»Du liebe Güte, nein, noch nie.«

Kaum war sie außer Sicht, da rief Emma:

»Was für ein kostbarer Besitz ein gutes Bild von ihr wäre! Ich böte jeden Preis dafür. Fast hätte ich Lust, den Versuch selbst zu machen. Sie wissen es sicher nicht, aber vor zwei oder drei Jahren habe ich leidenschaftlich gern Porträts gemalt und mich an einigen Familienmitgliedern versucht. Man fand sogar, ich hätte leidliches Talent, aber aus irgendeinem Grunde habe ich es dann voller Widerwillen aufgegeben. Aber fast wäre ich geneigt, es noch einmal zu versuchen, wenn Harriet mir Modell säße. Es müsste wundervoll sein, ihr Bild zu besitzen.«

»Ich beschwöre Sie!«, rief Mr. Elton. »Es müsste wirklich wundervoll sein. Ich beschwöre Sie, Miss Woodhouse, Ihrer Freundin zuliebe ein so bezauberndes Talent nicht brachliegen zu lassen. Ich weiß doch, wie gut Ihre Bilder sind. Wie konnten Sie nur annehmen, dass ich nichts davon weiß. Ist dieses Zimmer nicht reich an Landschaften und Blumenstücken von Ihrer Hand! Und hat nicht Mrs. Weston einige unnachahmliche Porträts in ihrem Wohnzimmer in Randalls!«

»Schon gut, junger Mann«, dachte Emma, »aber was hat das alles mit dem Porträtieren zu tun? Sie verstehen nichts vom Malen. Tun Sie nicht so, als ob meine Bilder Sie in Begeisterung versetzten. Sparen Sie sich Ihren Überschwang für Harriets Antlitz.«

»Also gut, wenn Sie mir so freundlich zureden, Mr. Elton, werde ich mir alle Mühe geben. Harriet hat so liebliche Züge, dass die Ähnlichkeit schwer zu treffen ist, und doch haben Augenform und Mundpartie etwas Gewisses, und das sollte man herausarbeiten.«

»Unbedingt. Augenform und Mundpartie. Ich zweifle nicht an Ihrem Erfolg. Ich bitte, bitte Sie, versuchen Sie es. Und als ein Bild von Ihnen wäre es, um Ihre Worte zu wiederholen, bestimmt ein kostbarer Besitz.«

»Aber ich fürchte, Mr. Elton, Harriet wird mir nicht gerne Modell sitzen wollen. Sie bildet sich so wenig auf ihre Schönheit ein. Ist Ihnen nicht aufgefallen, wie sie geantwortet hat? Wie sie eigentlich sagen wollte: Warum wollen Sie denn ausgerechnet mich malen?«

»O ja, ich habe es gemerkt, durchaus. Es ist mir nicht entgangen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass man sie nicht überreden könnte.«

Harriet war bald wieder da, man machte ihr gleich den Vorschlag, und den eindringlichen Bitten der beiden konnte sie nicht lange Widerstand leisten. Emma wollte sich gleich an die Arbeit machen und holte deshalb ihre Mappe mit den vielen angefangenen Porträts hervor – denn keines davon war je fertig geworden –, damit sie gemeinsam das beste Format für Harriet auswählen konnten. Ihre vielen halbfertigen Arbeiten wurden ausgebreitet. Miniaturen, Brustbilder, Kniestücke, Bleistift, Pastell, Wasserfarben – sie hatte alles probiert. Sie hatte immer alles machen wollen, und gemessen an der geringen Mühe, die sie dabei aufgewendet hatte, hatte sie es im Malen und Musizieren, im Vergleich zu den meisten anderen jungen Damen, sogar verhältnismäßig weit gebracht. Sie musizierte, sang und malte in fast allen Stilarten, aber es hatte ihr immer an Ausdauer gefehlt, und daher hatte sie es nirgendwo zu der Vollkommenheit gebracht, die sie gern besessen hätte und zu der sie fähig gewesen wäre. Sie machte sich über ihre eigene Begabung zum Malen und Musizieren keine Illusionen, aber sie hatte nichts dagegen, wenn andere Illusionen darüber hatten, und sah es nicht ungern, wenn ihr Ruf größer war, als sie es verdiente.

Ihre Zeichnungen zeigten alle gute Ansätze, je skizzenhafter, desto auffälliger. Ihre Bilder waren ausdrucksvoll; aber sie hätten auch viel weniger gut oder zehnmal besser sein können – Entzücken und Bewunderung ihrer beiden Gefährten wären immer gleich groß gewesen. Beide waren hingerissen. Porträts sind immer beliebt, und Miss Woodhouses Versuche mussten einfach überwältigend sein.

»Leider sind es immer dieselben Gesichter«, sagte Emma, »ich hatte nur meine eigene Familie als Modell. Da ist mein Vater, da noch einmal, aber der Gedanke, mir sitzen zu müssen, machte ihn so nervös, dass ich ihn nur heimlich zeichnen konnte, daher sind die Bilder nicht sehr ähnlich. Mrs. Weston natürlich, noch einmal und noch einmal und noch einmal. Die gute Mrs. Weston, sie war immer meine verständnisvollste Freundin. Sie saß Modell, wann immer ich wollte. Da ist meine Schwester, ihre kleine, elegante Gestalt nicht schlecht getroffen und auch das Gesicht nicht unähnlich. Es wäre ein gutes Porträt geworden, wenn sie mir länger gesessen hätte, aber sie konnte es nicht abwarten, bis ich ihre vier Kinder malte, und deshalb nicht stillsitzen. Und hier, die Entwürfe von dreien der vier Kinder, das sind sie, Henry und John und Bella, von links nach rechts, und eigentlich zum Verwechseln ähnlich. Isabella war so versessen darauf, ich konnte nicht nein sagen. Aber Kinder von drei oder vier Jahren kann man einfach nicht dazu bringen, stillzustehen, und sie sind auch nicht leicht zu malen, wenn man mehr möchte als den Gesamteindruck, es sei denn, sie haben gröbere Gesichtszüge, als eine Mama je zugeben würde. Hier ist meine Skizze von dem vierten, er war noch ein Baby. Ich habe ihn gezeichnet, als er auf dem Sofa schlief, und die Schleife an seinem Mützchen ist mir besonders gelungen. Sein Kopf war gerade so günstig hingekuschelt, gut getroffen. Ich bin ganz stolz auf den kleinen George, und die Sofaecke ist sehr gut. Und hier ist mein letzter Versuch« – sie holte die Skizze eines Herrn heraus, kleines Format, ganze Figur – »mein letzter und bester Versuch: mein Schwager, Mr. John Knightley. Es war fast fertig, als ich es in schlechter Laune weglegte und mir schwor, nie wieder Porträts zu malen. Ich hatte mich wirklich geärgert, denn nach all der Mühe, und als mir sein Bild so gut gelungen war (Mrs. Weston und ich fanden es beide so ähnlich), eher zu gut aussehend, zu sehr geschmeichelt – ein Fehler, der ihm eher zugutekam –, nach all der Mühe gibt Isabella ungerührt das Urteil ab: Ja, eine gewisse Ähnlichkeit ist da, aber das Bild wird ihm natürlich nicht gerecht. Dabei hatten wir so viel Mühe, ihn überhaupt zum Sitzen zu überreden. Er benahm sich, als täte er mir einen großen Gefallen. Und schließlich reichte es mir. Deshalb habe ich es nie fertig malen wollen, nur damit es womöglich gegenüber jedem x-beliebigen Besucher in Brunswick Square als wenig schmeichelhaftes Porträt entschuldigt würde, und wie gesagt, da habe ich mir geschworen, nie wieder irgendjemanden zu malen. Aber um Harriets willen, oder vielmehr um meinetwillen, und da ja in diesem Fall Ehefrauen und Ehemänner bisher keine Rolle spielen, werde ich meinen Schwur jetzt brechen.«

Auf Mr. Elton hatte dieser Gedanke offensichtlich die gewünschte Wirkung, er war entzückt und wiederholte: »Unbedingt, ganz wie Sie sagen, Ehemänner und Ehefrauen spielen in dem Fall bisher keine Rolle. Keine Ehemänner und Ehefrauen.« Er gab dabei den Sätzen eine so auffallende Betonung, dass Emma zu überlegen begann, ob sie die beiden nicht besser auf der Stelle allein lassen sollte. Aber da sie malen wollte, musste eben sein Heiratsantrag ein bisschen länger warten.

Für Format und Technik hatte sie sich bald entschieden. Es sollte ein Aquarell in voller Größe werden, wie Mr. John Knightleys, und wenn es einigermaßen gelang, sollte es einen Ehrenplatz über dem Kamin bekommen.

Die Sitzung begann, und Harriet, abwechselnd lächelnd und errötend und in ständiger Angst, Position und Ausdruck zu verändern, bot sich dem sicheren Auge der Künstlerin als reizendes Bild jugendlichen Charmes dar. Aber da Mr. Elton ständig hinter ihr herumzappelte und jeden Pinselstrich beobachtete, kam Emma mit der Arbeit nicht recht voran. Sie hatte Verständnis dafür, dass er da stehen wollte, wo er, ohne aufzufallen, Harriet ansehen, immer nur ansehen konnte, aber schließlich musste sie dem einfach ein Ende machen, und sie bat ihn, sich woanders zu postieren. Dann kam sie darauf, ihn zum Vorlesen anzustellen.

›Wenn er so gut sein würde, ihnen etwas vorzulesen, wäre das besonders nett von ihm! Ihr würde dann die Arbeit spielend von der Hand gehen, und Miss Smith würde etwas entspannter dasitzen.‹

Nichts war Mr. Elton lieber. Harriet hörte zu, und Emma konnte ungestört malen. Sie musste ihm natürlich erlauben, zwischendurch immer wieder nachzusehen, wie weit sie war, das war für einen Liebhaber das Mindeste, und wenn sie den Pinsel absetzte, sprang er bereitwillig auf, beobachtete den Fortgang ihrer Arbeit und war bezaubert. Bei so viel Zuspruch konnte man ihm gar nicht böse sein, denn seine Bewunderung ließ ihn die Ähnlichkeit schon entdecken, bevor überhaupt etwas zu sehen war. Sie war zwar nicht von seinem Kunstverstand, aber dafür umso mehr von seiner Liebe und seiner Gefälligkeit beeindruckt.

Die Sitzung war in jeder Hinsicht ein Erfolg. Die Arbeit des ersten Tages sagte ihr so weit zu, dass sie weitermachen wollte. An Ähnlichkeit fehlte es nicht, die Haltung war glücklich getroffen, und da sie beabsichtigte, Harriets Figur ein bisschen zum Vorteil zu verändern, ihr etwas mehr Größe und wesentlich mehr Eleganz zu verleihen, war sie zuversichtlich, dass das Bild zu guter Letzt sehr hübsch werden und an dem vorgesehenen Platz beiden jungen Damen zur Ehre gereichen würde: als eine bleibende Erinnerung an die Schönheit der einen, die Fähigkeiten der andern und die Freundschaft beider. Dass es in Mr. Elton bei seiner vielversprechenden Liebe noch allerhand andere angenehme Assoziationen auslöste, verstand sich von selbst.

Am nächsten Tag sollte Harriet wieder sitzen, und wieder bat Mr. Elton, wie es sich gehörte, um die Erlaubnis, zuzusehen und ihnen vorzulesen.

»Aber natürlich. Wir freuen uns, wenn Sie sich als dazugehörig betrachten.«

Die gleichen Höflichkeiten und Gefälligkeiten, der gleiche Erfolg und die gleiche Genugtuung kennzeichneten auch den nächsten Tag und begleiteten insgesamt den Fortgang des Bildes, der reibungslos und erfreulich war. Alle, die es sahen, waren davon angetan, aber Mr. Elton war in ständiger Verzückung und verteidigte es gegen die kleinste Kritik.

»Miss Woodhouse hat zur Schönheit ihrer Freundin genau das hinzugefügt, was ihr noch fehlt«, bemerkte Mrs. Weston ihm gegenüber, ohne im Geringsten zu ahnen, dass sie mit einem Liebhaber sprach. »Der Augenausdruck stimmt genau, aber Miss Smith hat nicht solche Augenbrauen und Wimpern. Das ist der einzige Schönheitsfehler in ihrem Gesicht.«

»Finden Sie?«, erwiderte er. »Da kann ich Ihnen nicht beipflichten. Meiner Meinung nach stimmt alles bis ins kleinste Detail. Noch nie im Leben habe ich ein solch ähnliches Porträt gesehen. Sie müssen natürlich die Schattenwirkung berücksichtigen.«

»Du hast sie zu groß gemacht, Emma«, sagte Mr. Knightley.

Emma wusste das, aber sie wollte es nicht zugeben, und Mr. Elton fügte lebhaft hinzu:

»Aber nein, keineswegs zu groß, nicht im Geringsten. Doch nicht zu groß. Bedenken Sie, sie sitzt, was natürlich einen anderen … kurz, man bekommt genau den Eindruck … und die Proportionen müssen natürlich gewahrt bleiben. Proportionen, Perspektive – aber nein! Man bekommt genau die richtige Vorstellung von Miss Smiths Größe, ganz unbedingt.«

»Es ist sehr hübsch«, sagte Mr. Woodhouse, »so hübsch gemalt wie alle deine Bilder, mein Kind. Ich kenne niemanden, der so gut zeichnet wie du. Nur was mir nicht so recht gefällt, ist, dass sie anscheinend im Freien sitzt und nur ein kleines Tuch um die Schultern hat, und dann denkt man immer, sie holt sich eine Erkältung.«

»Aber lieber Papa, es soll doch Sommer sein auf dem Bild, ein warmer Sommertag. Sieh dir den Baum an.«

»Aber es ist nie ganz ungefährlich, im Freien zu sitzen, mein Kind.«

»Sagen Sie, was Sie wollen, Sir«, rief Mr. Elton, »aber ich halte den Einfall, Miss Smith im Freien zu platzieren, für außerordentlich glücklich, und der Baum ist in seiner Genialität unnachahmlich. Jede andere Umgebung hätte weniger zu der Gestalt gepasst. Die Naivität von Miss Smiths Art, und überhaupt, oh, es ist bewundernswert! Ich kann die Augen nicht davon lassen. Ich habe noch nie ein solch ähnliches Porträt gesehen.«

Als Nächstes musste das Bild natürlich gerahmt werden, und hier gab es ein paar Schwierigkeiten. Es sollte unbedingt sofort, es sollte unbedingt in London geschehen. Der Auftrag sollte unbedingt von einer kultivierten Person übernommen werden, auf deren Geschmack man sich verlassen konnte, und an Isabella, die solche Dinge sonst übernahm, durfte man sich nicht wenden, da es Dezember war und Mr. Woodhouse den Gedanken nicht ertragen konnte, dass sie im Dezembernebel aus dem Haus ging. Aber kaum hatte Mr. Elton von dem Dilemma gehört, da war es schon beseitigt. Auf seine Galanterie war immer Verlass. ›Wenn man ihm den Auftrag anvertrauen wolle, mit welch unendlichem Vergnügen würde er ihn ausführen! Er könne jederzeit nach London reiten. Ihm fehlten die Worte, um auszudrücken, wie dankbar er wäre, den Auftrag übernehmen zu dürfen.‹

›Er sei zu liebenswürdig! Der Gedanke sei ihr unerträglich. Um nichts in der Welt wolle sie ihm mit einem so beschwerlichen Auftrag zur Last fallen‹ – und diese Antwort bewegte ihn auch prompt zu der gewünschten Wiederholung seiner Bitten und Versicherungen, und in ein paar Minuten war die Sache geregelt.

Mr. Elton würde das Bild nach London bringen, den Rahmen aussuchen und den Auftrag erteilen, und Emma wollte dafür sorgen, dass das Paket sicher verpackt, aber ihm beim Tragen nicht lästig war, während er den Eindruck erweckte, als könnte es ihm gar nicht lästig genug sein.

»Welch kostbare Last!«, sagte er mit einem zärtlichen Seufzer beim Empfang des Bildes.

»Ich finde, für einen Verliebten ist der Mann fast zu galant«, dachte Emma. »Aber andererseits gibt es wohl hundert verschiedene Arten, verliebt zu sein. Er ist ein ausgezeichneter junger Mann, für Harriet wie geschaffen. Ganz unbedingt, wie er immer sagt. Aber er seufzt und schmachtet und wirft mit mehr Komplimenten um sich, als ich ertragen könnte, wenn ich seine erste Wahl wäre. Sogar als zweite Wahl komme ich noch auf meine Kosten. Aber es ist nur seine Dankbarkeit um Harriets willen.«


Kapitel 7

Der Tag, an dem Mr. Elton nach London ritt, bot Emma eine neue Möglichkeit, sich ihrer Freundin gefällig zu erweisen. Harriet war wie üblich nach dem Frühstück in Hartfield gewesen und nach einiger Zeit zum Essen nach Hause gegangen. Früher als verabredet kam sie in heller Aufregung zurück und berichtete überstürzt, etwas Ungewöhnliches habe sich ereignet, was sie unbedingt erzählen müsse. Im nächsten Augenblick wusste Emma alles. Sobald Harriet bei Mrs. Goddard angekommen war, hatte sie erfahren, dass Mr. Martin vor einer Stunde da gewesen war und auf die Mitteilung hin, sie sei nicht zu Hause und werde wohl auch vorläufig nicht wiederkommen, ein kleines Paket von seiner Schwester für sie dagelassen hatte und wieder gegangen war. Und beim Öffnen des Päckchens hatte sie tatsächlich neben den beiden Notenblättern, die sie Elisabeth zum Abschreiben geliehen hatte, einen Brief an sie gefunden, und dieser Brief war von ihm, von Mr. Martin, und enthielt doch tatsächlich einen regelrechten Heiratsantrag. Wer hätte das gedacht! Sie war so überrascht, sie wusste gar nicht, was sie machen sollte. Jawohl, ein richtiger Heiratsantrag und ein sehr schöner Brief, fand sie jedenfalls. Und er schrieb, als ob er wirklich sehr verliebt in sie sei, aber sie wusste auch nicht … und deshalb war sie nun so schnell wie möglich gekommen, um Miss Woodhouse zu fragen, was sie tun solle. Emma schämte sich beinahe für ihre Freundin, dass sie so beglückt und unentschlossen war.

»Ich muss schon sagen«, rief sie, »das nenne ich Entschlossenheit. Am Mut des jungen Mannes liegt es nicht, wenn etwas schiefgeht. Er weiß durchaus, was eine gute Partie ist.«

»Wollen Sie den Brief nicht lesen?«, rief Harriet. »Lesen Sie ihn doch. Das ist mir lieber.«

Emma ließ sich gern bitten. Sie las und war überrascht. Der Stil des Briefes überstieg ihre Erwartungen bei weitem. Nicht nur enthielt er keine grammatischen Fehler, auch die Komposition hätte jedem Gentleman Ehre gemacht. Die Sprache, obwohl schlicht, war kraftvoll und unaffektiert, und die Art, wie er seine Gefühle ausdrückte, sprach unbedingt für den Schreiber. Der Brief war kurz, aber voll von gesundem Menschenverstand, ehrlicher Zuneigung, Unbefangenheit, Anstand und sogar Zartgefühl. Sie dachte darüber nach, während Harriet ungeduldig auf ihr Urteil wartete und nach einem »Und, und?« schließlich hinzufügte: »Ist es ein guter Brief oder ist er zu kurz?«

»Ja, ein sehr guter Brief«, erwiderte Emma eher langsam, »so gut, Harriet, dass ich mir eigentlich nur vorstellen kann, dass eine seiner Schwestern ihm dabei geholfen hat. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass der junge Mann, den ich neulich im Gespräch mit Ihnen gesehen habe, sich allein und ohne fremde Hilfe so gut ausdrücken kann, und doch schreibt so keine Frau, nein, dafür klingt es zu kraftvoll und zu entschieden, wenn auch die Weitschweifigkeit eher für eine weibliche Hand spricht. Keine Frage, Mr. Martin ist ein vernünftiger junger Mann, und ich vermute, er hat ein natürliches Talent für … seine Gedanken sind lebhaft und klar, und wenn er zur Feder greift, findet er auch die richtigen Worte. So ist das bei manchen Männern. Ich kann mir vorstellen, was in solchem Kopf vorgeht. Energisch, entschlossen und im Ausdruck von Gefühlen in mancher Hinsicht nicht ungeschliffen. Der Brief, Harriet« – sie gab ihn ihr zurück – »ist besser geschrieben, als ich erwartet hatte.«

»Ja, und«, sagte die immer noch erwartungsvolle Harriet, »ja, und … und … was soll ich machen?«

»Was Sie machen sollen? In welcher Hinsicht? Meinen Sie im Hinblick auf den Brief?«

»Ja.«

»Und was gibt es da zu fragen? Sie müssen ihm natürlich antworten, und zwar sofort.«

»Ja, aber was soll ich denn sagen? Liebe Miss Woodhouse, bitte, raten Sie mir.«

»O nein, nein, das müssen Sie schon allein machen. Sie können sich sehr gut ausdrücken. Es besteht ja keine Gefahr, dass Sie sich missverständlich ausdrücken, das ist das Wichtigste. Ihre Antwort muss eindeutig sein, keine Zweifel und Bedenken; Ihnen werden die richtigen Ausdrücke schon von selbst einfallen, um sich auf angemessene Weise zu bedanken und ihm zu sagen, wie leid es Ihnen tut, dass Sie ihm weh tun müssen. Sie brauchen doch keine Souffleuse, um sich den Anschein zu geben, als täte es Ihnen leid, ihn zu enttäuschen.«

»Dann meinen Sie also, ich soll seinen Antrag ablehnen?«, fragte Harriet mit niedergeschlagenen Augen.

»Ihn ablehnen! Meine liebe Harriet, was soll das heißen? Zweifeln Sie daran? Ich dachte doch … aber ich bitte um Entschuldigung, vielleicht habe ich mich geirrt. Ich habe Sie völlig missverstanden, wenn Sie sich über den Inhalt Ihrer Antwort nicht im Klaren sind. Ich dachte, Sie wollten mich nur wegen der Formulierung des Briefes um Rat fragen.«

Harriet schwieg. Emma fuhr leicht indigniert fort:

»Wie ich sehe, wollen Sie also seinen Antrag annehmen?«

»Nein, ich weiß nicht, das heißt … Ich wollte nicht … was soll ich machen? Was raten Sie mir? Bitte, liebe Miss Woodhouse, sagen Sie mir, was ich machen soll.«

»Da kann ich Ihnen keinen Rat geben, Harriet. Damit möchte ich nichts zu tun haben. Da müssen Sie schon Ihre eigenen Gefühle befragen.«

»Ich ahnte ja nicht, dass er mich so gern hat«, sagte Harriet und dachte über den Brief nach. Emma verharrte eine Zeitlang in ihrem Schweigen, aber da sie zu fürchten begann, die unwiderstehlichen Schmeicheleien des Briefes könnten ihre Wirkung tun, hielt sie es für ratsam zu sagen:

»Ich mache es mir zur Regel, Harriet, dass eine Frau, wenn sie im Zweifel ist, ob sie den Antrag eines Mannes annehmen soll oder nicht, ihn unbedingt ablehnen sollte. Wenn sie zweifelt, ob sie ›ja‹ sagen soll, sollte sie lieber gleich ›nein‹ sagen. Halben Herzens und mit gemischten Gefühlen sollte man eine Ehe am besten nicht eingehen. Ich halte es für meine Pflicht als Ihre Freundin, und noch dazu älter als Sie, Ihnen das zu bedenken zu geben. Aber glauben Sie nicht, dass ich Sie beeinflussen will.«

»O nein, ich weiß, Sie sind viel zu gütig, um … aber wenn Sie wenigstens sagen würden, was ich machen soll … nein, nein, das meine ich nicht … wie Sie schon sagten, man muss genau wissen, was man will … man darf nicht zögern, es ist eine sehr ernste Angelegenheit. Vielleicht ist es besser, wenn ich ›nein‹ sage. Finden Sie, ich sollte lieber ›nein‹ sagen?«

»Um nichts in der Welt«, sagte Emma huldvoll lächelnd, »werde ich Ihrer Entscheidung vorgreifen. Sie müssen selbst über Ihr Glück entscheiden. Wenn Sie Mr. Martin jedem anderen Menschen vorziehen, wenn Sie ihn netter finden als alle Männer, denen Sie bisher begegnet sind, warum sollten Sie zögern? Sie werden rot, Harriet? Fällt Ihnen jemand anderes ein, wenn ich es so ausdrücke? Harriet, Harriet, betrügen Sie sich nicht selbst. Seien Sie aus Dankbarkeit und Mitleid nicht voreilig. An wen denken Sie in diesem Augenblick?«

Die Zeichen waren günstig. Anstatt zu antworten, wandte sich Harriet verwirrt ab und blieb in Gedanken versunken vor dem Kamin stehen, und obwohl sie den Brief noch in der Hand hielt, drehte sie ihn nun mechanisch und gedankenlos hin und her. Emma wartete ungeduldig, aber nicht ohne Hoffnung auf das Resultat. Schließlich sagte Harriet eher zögernd:

»Miss Woodhouse, da Sie mir Ihre Meinung nicht sagen wollen, muss ich sehen, wie ich allein zurechtkomme, und ich habe mich jetzt entschieden und bin wirklich fest entschlossen, Mr. Martins Antrag abzulehnen. Finden Sie das richtig?«

»Richtig, völlig richtig, meine liebe Harriet, genau die richtige Entscheidung. Solange Sie noch unentschieden waren, habe ich meine Empfindungen für mich behalten, aber da Sie nun entschlossen sind, kann ich ohne Zögern zustimmen. Liebe Harriet, wie freue ich mich darüber. Es hätte mir weh getan, aufgrund Ihrer Heirat mit Mr. Martin den Umgang mit Ihnen abbrechen zu müssen. Solange Sie noch im Geringsten schwankten, habe ich nichts gesagt, um Sie nicht zu beeinflussen, aber es hätte für mich den Verlust einer Freundin bedeutet. Ich hätte Mrs. Robert Martin von der Abbey-Mill-Farm nicht besuchen können. Jetzt wird uns nichts mehr trennen.«

Harriet hatte die Gefahr, in der sie schwebte, gar nicht geahnt, aber der Gedanke überwältigte sie:

»Sie hätten mich nicht besuchen können!«, rief sie entsetzt. »Nein, tatsächlich, das hätten Sie nicht, aber daran hatte ich gar nicht gedacht. Was für ein Glück! Liebe Miss Woodhouse, um nichts in der Welt würde ich das Vergnügen und die Ehre Ihrer Freundschaft aufgeben.«

»Ja, Harriet, es wäre ein harter Schlag gewesen, Sie zu verlieren, aber ich hätte keine Wahl gehabt. Sie hätten die Brücken zur guten Gesellschaft hinter sich abgebrochen. Ich hätte Sie verloren geben müssen.«

»Du liebe Güte! Wie hätte ich das ertragen sollen? Es hätte mich umgebracht, nicht mehr nach Hartfield kommen zu dürfen.«

»Sie liebes, anhängliches Geschöpf! Sie auf die Abbey-Mill-Farm zu verbannen! Sie Ihr Leben lang angewiesen auf die Gesellschaft ungebildeter Bauern! Ich frage mich, woher der junge Mann den Mut nimmt, Ihnen das zuzumuten. Er muss eine ziemlich hohe Meinung von sich haben.«

»Aber eingebildet ist er sonst eigentlich nicht«, sagte Harriet, deren Gewissen sich gegen einen solchen Vorwurf wehrte. »Jedenfalls ist er sehr gutmütig, und ich werde ihm immer dankbar sein und ihn schätzen für … aber das hat natürlich nichts damit … und dann, auch wenn er mich gern mag, heißt das nicht, dass ich … und vor allem habe ich, seit ich bei Ihnen verkehre, Menschen kennengelernt … das muss ich zugeben … und wenn man die mit ihm vergleicht, Person und Benehmen, das kann man gar nicht vergleichen, der eine vor allem sieht so gut aus und ist so nett. Aber ich finde doch, Mr. Martin ist ein sehr liebenswerter junger Mann, und ich halte viel von ihm, und dass er mich gern mag und mir einen solchen Brief schreibt … aber den Umgang mit Ihnen abbrechen, das ist völlig ausgeschlossen.«

»Danke, danke, meine einzige, liebe, kleine Freundin. Wir wollen uns nicht trennen. Eine Frau braucht einen Mann nicht zu heiraten, nur weil er sie darum bittet oder weil er sie mag und einen annehmbaren Brief schreiben kann.«

»O nein, und dann ist der Brief auch noch ziemlich kurz.«

Emma empfand die Taktlosigkeit ihrer Freundin durchaus, aber sie überging sie mit der Bemerkung: »Ganz recht, und wenn sein tölpelhaftes Benehmen Sie von morgens bis abends beleidigt, wäre es ein schwacher Trost für Sie zu wissen, dass er einen annehmbaren Brief schreiben kann.«

»O ja, natürlich. Wem liegt schon an Briefen, das Wichtigste ist, dass man schöne Stunden in angenehmer Gesellschaft verbringt. Ich bin jetzt fest entschlossen, ihn abzuweisen. Aber wie soll ich das machen? Was soll ich sagen?«

Emma versicherte ihr, die Antwort aufzusetzen sei keine Schwierigkeit, und schlug ihr vor, es gleich zu tun, was Harriet in der Hoffnung auf Hilfe auch annahm, und obwohl Emma nach wie vor behauptete, jede Hilfe sei überflüssig, ging sie in Wirklichkeit so weit, ihr jeden Satz zu diktieren. Als Harriet seinen Brief bei der Beantwortung noch einmal überlas, überkam sie wieder eine so gefühlvolle Stimmung, dass es besonders angebracht erschien, ihr das Rückgrat mit ein paar entschiedenen Worten zu stärken. Sie war besorgt, ihn unglücklich zu machen, machte sich so viele Gedanken, was seine Mutter und seine Schwestern wohl denken und sagen würden, hoffte so sehr, dass sie sie nicht für undankbar hielten, dass Emma befürchtete, sie würde seinen Antrag zu guter Letzt doch noch angenommen haben, wenn der junge Mann ihr in diesem Augenblick begegnet wäre.

Aber schließlich war der Brief doch geschrieben, gesiegelt und abgeschickt. Der Fall war abgeschlossen und Harriet in Sicherheit. Ihre Stimmung war den ganzen Abend ziemlich gedrückt, aber Emma entschuldigte es mit ihrem Bedauern, das sie eigentlich nur liebenswürdiger machte und das sie dadurch zu zerstreuen suchte, dass sie manchmal von ihrer eigenen Freundschaft zu ihr sprach und manchmal den Gedanken an Mr. Elton belebte.

»Jetzt werde ich bestimmt nie wieder nach Abbey Mill eingeladen«, wurde in traurigem Ton geäußert.

»Und wenn doch, ich würde den Gedanken, mich von Ihnen trennen zu müssen, nicht ertragen. Sie sind in Hartfield viel zu unentbehrlich, als dass wir Sie an die Abbey-Mill-Farm abtreten könnten.«

»Und ich glaube auch, ich möchte gar nicht mehr dorthin, denn ich bin nirgends glücklicher als in Hartfield.«

Einige Zeit später hieß es: »Ich glaube, Mrs. Goddard wäre ziemlich überrascht, wenn sie wüsste, was passiert ist. Und Miss Nash bestimmt auch, denn Miss Nash findet, ihre Schwester ist sehr gut verheiratet, und dabei hat er nur ein Stoffgeschäft.«

»Wenn eine Lehrerin nicht mehr Stolz und Bildung hat, Harriet, kann sie einem leidtun. Ich vermute, Miss Nash wäre imstande, Sie auch noch um solch einen Heiratsantrag zu beneiden. In ihren Augen würde Mr. Martin als eine Eroberung gelten. Davon, dass Sie höhere Ansprüche stellen können, hat sie keine Ahnung. Die Aufmerksamkeiten eines gewissen Herrn Ihnen gegenüber gehören eben noch nicht zum alltäglichen Klatsch von Highbury. Bis jetzt sind Sie und ich die Einzigen, die wissen, was von seinen Blicken und seinem auffälligen Benehmen zu halten ist.«

Harriet wurde rot und lächelte und wunderte sich, was die Leute an ihr fänden. Der Gedanke an Mr. Elton war natürlich tröstlich, aber nach einiger Zeit überwältigten sie wieder die Gefühle für den abgewiesenen Mr. Martin.

»Jetzt hat er meinen Brief schon«, sagte sie leise. »Was sie jetzt wohl alle machen, ob seine Schwestern es schon wissen, ob er unglücklich ist, ob sie wohl auch unglücklich sind? Ich hoffe nur, er nimmt es sich nicht zu sehr zu Herzen.«

»Wir wollen lieber an die abwesenden Freunde denken, die angenehmer beschäftigt sind«, rief Emma. »Und vielleicht zeigt Mr. Elton Ihr Bild in diesem Augenblick schon seiner Mutter und seinen Schwestern und erzählt ihnen, wie viel schöner das Original ist, und wenn sie ihn fünf- oder sechsmal darum gebeten haben, sagt er ihnen vielleicht sogar Ihren Namen, Ihren geliebten Namen.«

»Mein Bild! Aber er hat es doch in der Bond Street gelassen.«

»Meinen Sie! Da kennen Sie aber Mr. Elton schlecht. Nein, meine liebe, bescheidene kleine Harriet, verlassen Sie sich darauf, er bringt das Bild nicht zur Bond Street, bevor er morgen früh sein Pferd besteigt. Es ist den ganzen Abend sein Gefährte, sein Trost, sein Entzücken. Er eröffnet seiner Familie seine Pläne, er macht sie mit Ihnen bekannt, er regt die ganze Gesellschaft zu den schönsten Gefühlen der menschlichen Natur an: lebhafte Neugier und herzliche Voreingenommenheit. Wie fröhlich, wie lebhaft, wie interessant, wie gespannt, wie beschäftigt ihre Einbildungskraft ist.«

Harriet lächelte wieder, und langsam wurde ihr Lächeln gelöster.


Kapitel 8

Harriet blieb über Nacht in Hartfield. Schon seit einigen Wochen verbrachte sie den größeren Teil ihrer Zeit dort und hatte schließlich ein eigenes Schlafzimmer angewiesen bekommen; und Emma fand es am besten in jeder Hinsicht, am sichersten und rücksichtsvollsten, Harriet in der gegenwärtigen Situation so viel wie möglich um sich zu haben. Sie musste am nächsten Morgen ein oder zwei Stunden lang zu Mrs. Goddard, aber dabei sollte verabredet werden, dass sie gleich nach Hartfield zurückkehren und einige Tage zu Besuch bleiben würde.

Während sie fort war, sprach Mr. Knightley vor und saß einige Zeit mit Emma und Mr. Woodhouse zusammen, bis dieser von seiner Tochter überredet wurde, den Spaziergang, den er vorgehabt hatte, um des Besuchs willen nicht aufzuschieben, und wiederholtes Zureden beider ihn veranlasste, Mr. Knightley, wenn auch wegen der damit verbundenen Unhöflichkeit nur mit dem größten Bedenken, allein zu lassen. Mr. Knightley, der gar nichts Zeremonielles an sich hatte, bot dabei mit seinen kurzen, entschiedenen Antworten einen amüsanten Gegensatz zu den umständlichen Entschuldigungen und der überhöflichen Unschlüssigkeit ihres Vaters.

»Also gut, Mr. Knightley, wenn Sie glauben, mich entbehren zu können und mich nicht für sehr rücksichtslos halten, werde ich Emmas Rat annehmen und ein Viertelstündchen nach draußen gehen. Da die Sonne scheint, ist es wohl besser, wenn ich meine drei Runden jetzt gehe. Ich mache nicht viel Umstände mit Ihnen, Mr. Knightley. Wir Invaliden nehmen uns gewisse Vorrechte heraus.«

»Mein lieber Sir, behandeln Sie mich nicht wie einen Fremden.«

»Ich lasse Ihnen in meiner Tochter einen ausgezeichneten Ersatz zurück. Emma wird Sie gerne so lange unterhalten. Und deshalb kann ich Sie, glaube ich, um Nachsicht bitten und meine drei Runden gehen – meinen Winterspaziergang.«

»Etwas Besseres können Sie kaum tun, Sir.«

»Ich würde Sie um das Vergnügen Ihrer Gesellschaft bitten, Mr. Knightley, aber ich bin langsam zu Fuß, und mein Tempo wäre eine Zumutung für Sie, und außerdem haben Sie sowieso noch einen weiten Weg vor sich nach Donwell Abbey.«

»Vielen Dank, Sir, vielen Dank, ich muss ohnehin gleich los und finde, je eher Sie sich aufmachen, desto besser. Ich hole Ihnen Ihren Mantel und mache Ihnen das Gartentor auf.«

Schließlich war Mr. Woodhouse fort, aber anstatt sich ebenfalls gleich auf den Weg zu machen, setzte sich Mr. Knightley wieder hin und schien zu einer Unterhaltung aufgelegt zu sein. Er fing an, von Harriet zu sprechen, und sagte mehr freundliche Dinge über sie, als Emma je von ihm gehört hatte.

»Sie ist nicht so schön wie du«, sagte er, »aber sie ist eine hübsche kleine Person, und eigentlich halte ich ihre Anlagen für sehr vielversprechend. Was aus ihr wird, hängt ganz von denen ab, mit denen sie umgeht, und in guten Händen wird sie zu einer vortrefflichen jungen Frau werden.«

»Es freut mich, dass Sie das finden, und an guten Händen wird es hoffentlich nicht fehlen.«

»Aber, Emma«, sagte er, »du bist auf Komplimente aus. Und deshalb will ich dir bestätigen, dass dein Einfluss von Vorteil ist. Du hast sie von ihrem Schulmädchenkichern kuriert. Sie macht dir alle Ehre.«

»Vielen Dank. Ich würde mich schämen, wenn ich nicht den Eindruck hätte, ihr nützlich gewesen zu sein, aber nicht jeder handelt nach dem Motto: Ehre, wem Ehre gebührt. Von Ihnen bin ich in dieser Hinsicht nicht gerade verwöhnt.«

»Sagtest du nicht, du erwartest sie noch heute Vormittag zurück?«

»Jeden Augenblick. Sie ist schon länger weg, als sie beabsichtigte.«

»Irgendetwas wird sie aufgehalten haben, Besucher vielleicht.«

»Klatschbasen aus Highbury! Langweilige Leute!«

»Harriet braucht ja nicht alle Menschen langweilig zu finden, die dir so vorkommen.«

Emma wusste, dies war zu wahr, um zu widersprechen, und sagte deshalb lieber gar nichts. Mit einem Lächeln fuhr er fort:

»Ich will mich auf Zeit und Ort nicht festlegen, aber ich muss dir erzählen, dass ich gute Gründe zu der Annahme habe, dass deine kleine Freundin sehr bald eine vorteilhafte Nachricht hören wird.«

»Tatsächlich? Was denn? Worum handelt es sich?«

»Um eine sehr ernste Angelegenheit jedenfalls«, antwortete er, immer noch lächelnd.

»Sehr ernst! Da fällt mir nur eins ein: Wer ist in sie verliebt? Wer hat Sie ins Vertrauen gezogen?«

Emma hoffte zuversichtlich, dass Mr. Elton eine Anspielung gemacht habe. Mr. Knightley galt allgemein als Freund und Ratgeber, und Emma wusste, dass Mr. Elton zu ihm aufsah.

»Ich habe guten Grund zu glauben«, erwiderte er, »dass Harriet Smith sehr bald einen Heiratsantrag bekommt, und zwar aus einer höchst angesehenen Familie. Es handelt sich um Robert Martin. Ihr Besuch in der Abbey-Mill-Farm diesen Sommer hat anscheinend seinen Zweck erfüllt. Er ist bis über beide Ohren verliebt und möchte sie heiraten.«

»Wie reizend von ihm«, sagte Emma, »aber ist er auch sicher, dass Harriet ihn heiraten will?«

»Also gut, dann eben: möchte ihr einen Antrag machen. Ist es dir so recht? Er kam vor zwei Tagen zur Abbey, um mich um Rat zu fragen. Er weiß, ich schätze ihn und seine ganze Familie außerordentlich, und hält mich für einen seiner besten Freunde. Er wollte mich fragen, ob ich es für unklug hielte, wenn er so früh eine Familie gründete, und ob ich sie für zu jung hielte – kurz und gut, ob ich mit seiner Wahl einverstanden sei, da er wohl befürchtete, dass sie (besonders seit du so viel von ihr hermachst) als ihm gesellschaftlich überlegen gelte. Ich war sehr eingenommen von allem, was er sagte. Keiner redet so vernünftig wie Robert Martin. Er spricht immer zur Sache, offen, geradeheraus und doch besonnen. Er hat mir alles erzählt, seine finanziellen Verhältnisse und Pläne und wie sie sich alle ihr Leben vorstellten, wenn er verheiratet sei. Er ist ein ausgezeichneter junger Mann, als Sohn und auch als Bruder. Ich habe nicht gezögert, ihm zur Heirat zu raten. Er bewies mir, dass er es sich leisten könne, und daher war ich überzeugt, er könne nichts Besseres tun. Auch über die Dame habe ich nur Gutes gesagt, und so habe ich ihn rundherum glücklich nach Hause geschickt. Wenn er mich nicht vorher schon geschätzt hätte, wäre ich jetzt in seinem Ansehen sehr gestiegen, und er verließ das Haus, glaube ich, in der Überzeugung, ich sei der beste Freund und Ratgeber, den die Menschheit je besessen hat. Das war vorgestern, und da wir annehmen können, dass er seinen Antrag nicht allzu lange aufschieben wird, ihn aber gestern nicht gemacht zu haben scheint, ist es nicht unwahrscheinlich, dass er heute zu Mrs. Goddard gegangen ist, und deshalb wird sie vielleicht von einem Besucher aufgehalten, den sie keineswegs zu den langweiligen Leuten zählt.«

»Sagen Sie, Mr. Knightley«, sagte Emma, die innerlich während des größten Teils seiner Rede gelächelt hatte, »woher wissen Sie, dass Mr. Martin seinen Antrag gestern nicht gestellt hat?«

»Das stimmt, ich weiß es natürlich nicht sicher«, sagte er überrascht, »aber man kann es sich doch denken. War sie nicht gestern den ganzen Tag bei dir?«

»Hören Sie«, sagte sie, »nun will ich Ihnen auch etwas erzählen. Er hat gestern seinen Antrag gestellt, er hat ihr geschrieben und wurde abgewiesen.«

Das musste wiederholt werden, bevor es glaubwürdig erschien, und Mr. Knightley sah vor Staunen und Ärger sogar hochrot aus, als er sich entrüstet zu voller Größe aufrichtete und sagte:

»Dann ist sie ein simpleres Gemüt, als ich angenommen hatte. Worauf will das dumme Ding hinaus?«

»Oh, natürlich«, rief Emma, »Männer können sich nie vorstellen, dass eine Frau jemals einen Heiratsantrag ablehnt. Männer glauben immer, eine Frau müsse jeden nehmen, der ihr über den Weg läuft.«

»Unsinn! Männer glauben nichts dergleichen. Aber was soll das heißen? Harriet Smith weist Robert Martin ab! Wahnsinn, wenn es so ist, aber ich hoffe, du irrst dich.«

»Ich habe ihre Antwort selbst gesehen! Nichts könnte eindeutiger sein.«

»Du hast ihre Antwort selbst gesehen! Du hast ihre Antwort auch geschrieben! Emma, das ist dein Werk. Du hast ihr die Ablehnung eingeredet.«

»Und wennschon (ich bin allerdings weit davon entfernt, das zuzugeben), ich würde es nicht für einen Fehler halten. Mr. Martin ist ein sehr achtbarer junger Mann, aber ich kann nicht akzeptieren, dass er Harriet ebenbürtig ist, und bin eher überrascht, dass er ihr einen Antrag zu machen gewagt hat. Ihrer Darstellung nach scheint er doch wohl einige Skrupel gehabt zu haben. Es ist ein Jammer, dass er sie überwunden hat.«

»Harriet nicht ebenbürtig!«, rief Mr. Knightley laut und erregt und fügte dann, als er sich gesammelt hatte, kalt und ruhig hinzu: »Nein, er ist ihr wirklich nicht ebenbürtig, denn er ist ihr an Einsicht und Einkommen haushoch überlegen. Emma, deine Schwäche für dieses Mädchen macht dich blind. Auf Grund welcher Ansprüche, sei es Geburt, Anlage oder Erziehung, hätte Harriet Smith wohl das Recht auf einen Robert Martin gesellschaftlich überlegenen Mann? Sie ist die uneheliche Tochter von Gott-weiß-wem, vermutlich ohne dauerhafte finanzielle Versorgung und sicher ohne angesehene Verwandtschaft. Sie ist nichts als Dauergast in einem Mädchenpensionat. Das Mädchen hat weder Verstand noch Bildung. Sie hat nichts Vernünftiges gelernt und ist zu jung und unbedarft, um sich selbst etwas beigebracht zu haben. Bei ihrem Alter hat sie keine Erfahrung, und bei ihrem bisschen Verstand hat sie wenig Aussicht, sich je so viel anzueignen, dass sie etwas damit anfangen kann. Sie ist hübsch, sie ist gutartig, aber das ist auch alles. Ich hatte beim Zureden zu der Heirat nur seinetwegen Skrupel, weil sie womöglich seinen Ansprüchen nicht genügen und eine schlechte Partie für ihn sein könnte. Ich fand, im Hinblick auf sein Vermögen hätte er höchstwahrscheinlich eine weit bessere Wahl und im Hinblick auf eine einsichtige Partnerin und umsichtige Hausfrau kaum eine schlechtere treffen können. Aber es hat keinen Zweck, mit einem Verliebten zu argumentieren, und ich war bereit, auf ihre Arglosigkeit zu vertrauen, darauf, dass sie Anlagen hat, die sich in den rechten Händen leicht korrigieren und zum Guten entwickeln lassen. Die Vorteile der Verbindung, fand ich, lagen alle auf ihrer Seite, und ich zweifelte nicht im Geringsten (und zweifle auch jetzt noch nicht), dass ein allgemeiner Aufschrei über ihr unglaubliches Glück stattfinden wird. Sogar mit deiner Zustimmung glaubte ich rechnen zu können. Mir ging sofort der Gedanke durch den Kopf, dass du es nicht bedauern würdest, deine Freundin aus Highbury ziehen zu lassen, wenn sie sich so vorteilhaft verheiraten würde. Ich erinnere mich, dass ich zu mir sagte: Sogar Emma in ihrer Voreingenommenheit für Harriet wird es für eine gute Partie halten.«

»Ich muss mich wirklich wundern, wie wenig Sie Emma kennen, dass Sie so etwas sagen können. Was! Ein Bauer (und bei allem Verstand und all seinen Verdiensten ist Mr. Martin nichts anderes) als gute Partie für meine engste Freundin! Ihren Weggang von Highbury nicht bedauern, obwohl sie einen Mann heiraten soll, den ich in meinem Haus nicht empfangen könnte! Wie können Sie meine Empfindungen nur so verkennen! Verlassen Sie sich darauf, ich denke ganz anders darüber. Ich finde, Sie stellen den Fall falsch dar. Sie werden Harriets Ansprüchen nicht gerecht. Andere und auch ich schätzen sie ganz anders ein. Mr. Martin mag reicher sein als sie, aber er ist ihr zweifellos sozial unterlegen. Die Kreise, in denen sie sich bewegt, sind seinen weit überlegen. Die Heirat wäre für sie ein Abstieg.«

»Ein Abstieg für Illegitimität und Unwissenheit, sich mit einem angesehenen, intelligenten Gentleman-Farmer zu verheiraten!«

»Was die Umstände ihrer Geburt angeht, so mag sie im rechtlichen Sinne ein Niemand sein, im alltäglichen Leben gilt das aber nicht. Warum soll sie für einen Fehltritt anderer dadurch büßen, dass sie unter das soziale Niveau derjenigen hinabgedrückt wird, mit denen sie aufgewachsen ist. Es besteht kaum ein Zweifel, dass ihr Vater ein Gentleman ist, und zwar ein Gentleman von Vermögen. Ihr Unterhalt ist großzügig, nichts, was ihrer Ausbildung und Bequemlichkeit dient, ist ihr je vorenthalten worden. Dass sie die Tochter eines Gentleman ist, steht für mich fest; dass sie mit den Töchtern von Gentlemen umgeht, wird hoffentlich niemand leugnen. Sie ist Mr. Martin überlegen.«

»Wer auch immer ihre Eltern sein mögen«, sagte Mr. Knightley, »wer auch immer für sie aufkommt, es scheint nicht in seiner Absicht gelegen zu haben, sie in das einzuführen, was du gute Gesellschaft nennst. Nach einer ziemlich durchschnittlichen Erziehung wird sie in Mrs. Goddards Hände gegeben, um sich anzupassen, so gut sie kann – kurz und gut, um in Mrs. Goddards Fußstapfen zu treten und sich in Mrs. Goddards Kreisen zu bewegen. Ihre Freunde hielten das offenbar für gut genug, und es war auch gut genug. Sie selbst war ganz und gar damit zufrieden. Bis es dir einfiel, sie zu deiner Freundin zu machen, hatte sie gegen ihren eigenen Umgang nichts einzuwenden; darüber ging ihr Ehrgeiz nicht hinaus. Sie war im Sommer bei den Martins vollkommen glücklich. Sie fühlte sich ihnen auch keineswegs überlegen. Wenn das jetzt der Fall ist, so ist das dein Werk. Du hast ihr keinen Gefallen getan, Emma. Robert Martin wäre nie so weit gegangen, wenn er nicht die Überzeugung gehabt hätte, sie sei seinem Antrag nicht abgeneigt. Ich kenne ihn gut. Er ist zu feinfühlig, als dass er das Risiko eingehen würde, eine Frau nur aus selbstsüchtiger Liebe heiraten zu wollen. Was seinen Dünkel angeht, so kenne ich keinen Menschen, der weiter davon entfernt ist. Verlass dich darauf, er ist auf Gegenliebe gestoßen.«

Emma hielt es für geraten, auf diese Behauptungen nicht direkt einzugehen, sondern lieber ihre eigenen Gedanken über das Thema weiter zu verfolgen.

»Sie sind ein beredter Fürsprecher von Mr. Martin, aber, wie gesagt, Sie sind Harriet gegenüber ungerecht. Harriets Heiratsansprüche sind nicht so unbeträchtlich, wie Sie sie darstellen. Sie ist nicht klug, hat aber mehr gesunden Menschenverstand, als Sie ahnen, und verdient nicht, dass Sie so verächtlich von ihrer Intelligenz sprechen. Aber gesetzt den Fall, Sie hätten recht und Harriet wäre nur so hübsch und gutmütig, wie Sie sie beschreiben, dann muss ich Sie darauf aufmerksam machen, dass die Welt im Allgemeinen diese Eigenschaften, wenn man sie in dem Ausmaß besitzt wie Harriet, für keine ganz geringe Empfehlung hält; denn Harriet ist genau besehen eine Schönheit, und neunundneunzig von hundert Leuten können nicht umhin, sie dafür zu halten. Und bis wir vermuten dürfen, dass die Männerwelt das Thema Schönheit mit mehr philosophischem Abstand betrachtet, als man gemeinhin annimmt, bis sie sich in Frauen von Verstand und Bildung statt in hübsche Gesichter verliebt, kann ein Mädchen von Harriets Liebreiz sicher sein, bewundert und begehrt zu werden und die Wahl unter vielen zu haben, mit anderen Worten, wählerisch zu sein. Auch ihre natürliche Liebenswürdigkeit soll man nicht unterschätzen, wenn sie, wie in diesem Fall, ein solches Maß an Ausgeglichenheit und Gefälligkeit einschließt, eine so bescheidene Meinung von sich und so große Bereitwilligkeit, andere anzuerkennen. Ich müsste mich schon sehr irren, wenn Ihr Männer einer Frau mit so viel Schönheit und so viel natürlicher Gutartigkeit nicht die höchsten Ansprüche zubilligen würdet.«

»Ich muss schon sagen, Emma, wenn ich höre, wie du deinen eigenen Verstand missbrauchst, bin ich fast geneigt, dir zuzustimmen. Lieber gar keinen Verstand haben, als ihn so falsch anzuwenden wie du.«

»Natürlich!«, rief sie ausgelassen. »Ich weiß, so denkt ihr alle. Ich weiß, dass ein Mädchen wie Harriet genau der Typ ist, auf den die Männer fliegen, der sie bestrickt, aber auch ihrem nüchternen Urteil standhält. Oh, Harriet kann warten und wählen. Wenn Sie selbst jemals heiraten sollten, sie ist genau die richtige Frau für Sie. Und soll man sich wundern, wenn sie mit siebzehn, wenn ihr Leben erst beginnt, wenn sie gerade erst anfängt, bekannt zu werden, nicht das erste Angebot annimmt, das sie erhält? Nein, geben Sie ihr ein bisschen Zeit, sich umzusehen.«

»Ich habe eure Freundschaft immer für sehr töricht gehalten«, sagte Mr. Knightley darauf, »obwohl ich meine Gedanken für mich behalten habe. Aber jetzt ist mir völlig klar, dass sie für Harriet verhängnisvoll ist. Du wirst ihr so viele Flausen über ihre Schönheit und auch ihre Ansprüche in den Kopf setzen, dass ihr in kurzer Zeit keiner, den sie bekommen könnte, mehr gut genug sein wird. Eitelkeit in einem schlichten Gemüt richtet nur Unheil an. Nichts ist leichter für eine junge Dame, als ihre Ansprüche zu hoch zu schrauben. Miss Harriet Smith wird vielleicht noch feststellen, dass sie nicht mit Heiratsanträgen überschüttet wird, obwohl sie ein sehr hübsches Mädchen ist. Männer von Verstand, da kannst du sagen, was du willst, wollen keine albernen Frauen. Männern von Familie liegt nichts daran, sich mit einem Mädchen von obskurer Herkunft zu verbinden, und umsichtige Männer haben Angst vor den Unannehmlichkeiten und der Schande, in die sie die Aufdeckung von Harriets geheimnisvollem Elternhaus bringen könnte. Lass sie Robert Martin heiraten, dann ist sie sicher, angesehen und glücklich für immer, aber wenn du ihr einredest, auf eine großartige Heirat zu warten, und ihr beibringst, mit nichts Geringerem als Rang und großem Vermögen zufrieden zu sein, dann ist sie womöglich bis an ihr Lebensende zahlender Gast in Mrs. Goddards Haus – oder wenigstens (denn Harriet Smith ist der Typ von Mädchen, der schon irgendjemanden heiraten wird) bis sie verzweifelt und froh ist, noch den Sohn des alten Schulmeisters zu bekommen.«

»In diesem Punkt unterscheiden sich unsere Meinungen so erheblich, Mr. Knightley, dass es wenig Sinn hat, darüber weiter zu diskutieren. Wir erzürnen uns nur noch mehr. Aber was meine Erlaubnis betrifft, sie Robert Martin heiraten zu lassen, so kann ich Ihnen nicht dienen. Sie hat ihn abgewiesen, und zwar so entschieden, dass ein zweiter Antrag meiner Meinung nach ganz ausgeschlossen ist. Welche Folgen ihre Ablehnung auch haben wird, sie muss sie in Kauf nehmen, und was die Ablehnung selbst betrifft, so will ich gar nicht erst so tun, als könne ich sie nicht beeinflussen, aber seien Sie überzeugt, dass es wenig Mühe bedurfte, weder für mich noch für jemand anderes. Seine Erscheinung spricht so sehr gegen ihn, und er hat so schlechte Umgangsformen; wenn sie ihn jemals ernsthaft in Betracht gezogen hat, tut sie es jetzt bestimmt nicht mehr. Ich kann mir vorstellen, dass sie ihn erträglich fand, bevor sie Männer aus besseren Kreisen kennengelernt hat, doch tut sie es jetzt bestimmt nicht mehr. Er war der Bruder ihrer Freundinnen und gab sich alle Mühe, ihr zu gefallen, und da sie keinen Besseren kannte (das kam ihm wohl zugute), hat sie ihn vielleicht, solange sie auf der Abbey-Mill-Farm zu Besuch war, alles in allem akzeptabel gefunden. Aber jetzt liegt der Fall ganz anders. Jetzt weiß sie, was ein richtiger Gentleman ist, und nur ein richtiger Gentleman, gebildet und gesellschaftlich gewandt, hat eine Chance bei Harriet.«

»Unsinn!«, rief Mr. Knightley. »Der unerhörteste Unsinn, den ich je gehört habe. Robert Martins gesellschaftliche Gewandtheit besteht in verständnisvollem, offenem und freundlichem Benehmen, und er besitzt mehr Herzensbildung, als Harriet überhaupt begreifen könnte.«

Emma gab keine Antwort und versuchte, heiter und ungerührt auszusehen, aber in Wirklichkeit war ihr unbehaglich zumute, und sie wäre froh gewesen, ihn endlich gehen zu sehen. Sie bereute zwar nicht, was sie getan hatte, und sie glaubte immer noch, Fragen weiblicher Ansprüche und Delikatesse besser beurteilen zu können als er, aber sie hatte im Allgemeinen so viel Respekt vor seinem Urteil, dass es ihr gar nicht gefiel, wenn er es so lautstark gegen sie richtete, und ihn so entrüstet ihr gegenübersitzen zu sehen, war sehr unangenehm. Einige Minuten vergingen in diesem peinlichen Schweigen; nur einmal versuchte Emma, es mit ein paar Bemerkungen über das Wetter zu brechen, aber er gab keine Antwort. Er dachte nach. Schließlich fasste er das Resultat seiner Gedanken in folgende Worte:

»Für Robert Martin bedeutet das keinen großen Verlust, wenn er es selbst einsieht, und ich hoffe, dazu braucht er nicht lange. Du weißt selbst am besten, was du mit Harriet im Sinn hast, aber da du aus deiner Vorliebe für das Schmieden von Heiratsplänen kein Geheimnis machst, darf man ja wohl vermuten, dass du Absichten, Pläne und Projekte hast, und als Freund möchte ich dich darauf hinweisen, dass es verlorene Liebesmüh wäre, falls Elton der Erwählte ist.«

Emma lachte und protestierte. Er fuhr fort:

»Verlass dich darauf, Emma, mit Elton wird es nichts. Elton ist ein netter junger Mann und ein höchst ehrenwerter Pfarrer von Highbury, aber er wird sich hüten, eine unvorteilhafte Ehe einzugehen. Er weiß den Wert eines guten Einkommens auch zu schätzen. Vielleicht redet Elton sentimental, aber er wird nüchtern handeln.

Er kennt seine eigenen Ansprüche mindestens ebenso gut wie du Harriets. Er weiß, dass er ein sehr gut aussehender Mann ist und beliebt, wohin er geht; und aus der Art, wie er im vertraulichen Gespräch redet, wenn Männer unter sich sind, entnehme ich, dass er nicht die Absicht hat, sich wegzuwerfen. Ich habe ihn mit Begeisterung von einer großen Familie mit lauter jungen Damen reden hören, die mit seinen Schwestern eng befreundet sind und eine wie die andere 20 000 Pfund haben.«

»Ich bin Ihnen sehr verbunden«, sagte Emma und lachte wieder. »Wenn ich es mir in den Kopf gesetzt hätte, Mr. Elton mit Harriet zu verheiraten, wäre es sehr liebenswürdig von Ihnen gewesen, mir die Augen zu öffnen. Aber im Moment möchte ich Harriet lediglich für mich behalten. Ich habe das Heiratspläneschmieden ganz und gar aufgegeben. Ich kann ohnehin nicht hoffen, das Ergebnis von Randalls zu übertreffen. Ich höre lieber auf, solange ich erfolgreich bin.«

»Ich wünsche einen guten Morgen«, sagte er, stand auf und verließ sie unvermittelt. Er war sehr verärgert. Er empfand die Enttäuschung des jungen Mannes mit und war beschämt, die Verbindung dadurch gefördert zu haben, dass er sie gutgeheißen hatte, und Emmas, wie er vermutete, nicht unbeachtliche Rolle in der Angelegenheit erboste ihn.

Auch Emma blieb in einem Zustand der Verärgerung zurück, aber sie war sich über deren Ursachen weniger im Klaren als er. Sie war nicht immer so zufrieden mit sich wie Mr. Knightley, so völlig überzeugt, dass sie recht und ihr Gegner unrecht hatte. Von dem Selbstbewusstsein, das er mit nach Hause nahm, blieb ihr nicht viel übrig. Sie war allerdings nicht so niedergeschlagen, dass nicht etwas Zeit und Harriets Rückkehr sie wieder völlig aufrichteten. Harriets langes Wegbleiben fing an, sie zu beunruhigen. Die Möglichkeit, dass der junge Mann an diesem Vormittag zu Mrs. Goddard gegangen und Harriet gesprochen hatte, um durch sein persönliches Erscheinen seinem Antrag zum Erfolg zu verhelfen, gab zu Beunruhigung Anlass. Dabei bildete die Angst vor einem Fehlschlag nach all der Mühe ihre Hauptsorge, und als Harriet schließlich erschien, und noch dazu in bester Laune und ohne irgendwelche beunruhigenden Gründe für ihr langes Ausbleiben, da empfand Emma Genugtuung, war wieder mit sich im Reinen und überzeugt, dass sie, was immer Mr. Knightley denken oder sagen mochte, nichts getan hatte, was sich nicht durch weibliche Freundschaft und weibliche Gefühle rechtfertigen ließ.

Mit Mr. Elton hatte er ihr ein bisschen Angst eingejagt, aber als sie überlegte, dass Mr. Knightley ihn weder mit demselben Interesse wie sie noch (so durfte sie sich wohl trotz Mr. Knightleys Behauptungen zugutehalten) mit ihrer in solchen Fragen besseren Beobachtungsgabe studiert und dass er unüberlegt und im Zorn gesprochen hatte, fiel es ihr nicht schwer, sich bald davon zu überzeugen, dass er eher gesagt hatte, was er in seinem Ärger wahrhaben wollte, als was er wusste. Es war schon möglich, dass er Mr. Elton mit weniger Zurückhaltung als sonst üblich hatte sprechen hören und dass Mr. Elton in Geldangelegenheiten nicht unvorsichtig und unklug war; im Gegenteil, vielleicht schenkte er ihnen sogar eher zu viel als zu wenig Aufmerksamkeit; aber andererseits veranschlagte Mr. Knightley den Einfluss einer großen Leidenschaft, die über alle selbstsüchtigen Motive siegen würde, nicht hoch genug. Mr. Knightley hatte keine Augen für solche Leidenschaft und machte sich daher auch keine Gedanken über ihre Wirkung; aber für sie lag sie zu sehr auf der Hand, als dass sie daran zweifeln konnte, dass sie alle sich ihr entgegenstellenden Hindernisse des nüchternen Verstandes überwinden würde, und mehr als ein gesundes Maß an nüchternem Verstand, davon war sie fest überzeugt, besaß Mr. Elton auch nicht.

Harriets heitere Miene und gelöstes Benehmen richteten auch Emma wieder auf; sie kam zurück, nicht um über Mr. Martin nachzudenken, sondern um über Mr. Elton zu sprechen. Miss Nash hatte ihr etwas erzählt, was sie gleich mit großem Entzücken wiedererzählen musste. Mr. Perry war gerade bei Mrs. Goddard gewesen, um nach einem kranken Kind zu sehen, und Miss Nash hatte mit ihm gesprochen, und er hatte Miss Nash erzählt, dass er gestern auf dem Rückweg von Clayton Park Mr. Elton getroffen und zu seiner großen Überraschung gehört hatte, dass er tatsächlich auf dem Weg nach London war und vor morgen nicht zurückkommen wollte, obwohl heute ihr Whistabend im Club war, den er seines Wissens noch nie versäumt hatte, und Mr. Perry hatte ihm deshalb Vorwürfe gemacht, und wie rücksichtslos es von ihm als dem besten Spieler war, wegzubleiben, und er hatte versucht, ihn zu überreden, die Reise um einen Tag aufzuschieben, aber er hatte keinen Erfolg gehabt. Mr. Elton war entschlossen, die Reise fortzusetzen, und hatte auf eine ganz auffällige Weise gesagt, er habe eine Besorgung, die er für keine Belohnung der Welt aufschieben würde, und es handle sich um einen sehr beneidenswerten Auftrag, und er war der Überbringer einer unerhörten Kostbarkeit. Mr. Perry wusste gar nicht, was er davon halten sollte, war aber ganz sicher, dass eine Dame im Spiel war, und hatte das auch gesagt, und Mr. Elton hatte nur ganz vielsagend gelächelt und war bester Laune auf und davon geritten. Miss Nash hatte ihr alles erzählt und noch alles Mögliche über Mr. Elton gesagt und sie dann bedeutungsvoll angesehen und gesagt, ›dass sie zwar keine Ahnung hätte, worum es sich handelte, aber so viel wüsste sie, die Frau, die Mr. Elton sich aussuchen würde, sei die Glücklichste von der Welt, denn Mr. Elton übertreffe alle anderen Männer an Schönheit und Liebenswürdigkeit‹.


Kapitel 9

Mr. Knightley mochte ihr ruhig Vorwürfe machen, sie hatte sich nichts vorzuwerfen. Er war so verstimmt, dass es länger als sonst dauerte, bis er sich wieder in Hartfield sehen ließ, und als er dann kam, zeigte seine verschlossene Miene deutlich, dass er ihr nicht vergeben hatte. Es tat ihr leid, aber sie bereute nichts. Im Gegenteil, die Vorgänge des nächsten Tages rechtfertigten ihre Pläne und Taten immer mehr, so dass sie ihr geradezu ans Herz wuchsen.

Elegant gerahmt wurde das Bild bald nach Mr. Eltons Rückkehr wohlbehalten überreicht, und als es über dem Kamin im Wohnzimmer hing, stand er auf, um es näher zu betrachten, und hauchte seufzend seine unvollendeten Worte der Ergriffenheit, ganz wie es sich gehörte, und auch Harriet entwickelte offensichtlich eine so starke und stetige Bindung, wie sie ihrer Jugend und Disposition entsprach. Emma konnte bald vollkommen beruhigt sein, dass Mr. Martin nur noch als wirkungsvoller Kontrast zu Mr. Elton eine Rolle spielte, sehr zum Vorteil des Letzteren natürlich.

Ihre Absicht, die Bildung ihrer kleinen Freundin durch regelmäßige Lektüre und Konversation zu fördern, hatte bisher nie über ein paar Anfangskapitel und den guten Vorsatz, morgen weiterzulesen, hinausgeführt. Es war wesentlich angenehmer zu plaudern als zu lernen, viel erfreulicher, sich in Gedanken Harriets Glück auszumalen und zu planen, als mühsam ihren Horizont zu erweitern oder sich nüchterne Tatsachen einzuprägen, und das einzige literarische Interesse, das Harriet augenblicklich verfolgte, die einzige geistige Vorsorge, die sie für ihren Lebensabend traf, war das Sammeln und Übertragen aller möglichen Rätsel, die sie auftreiben konnte, in ein Büchlein aus Büttenpapier, das ihre Freundin gebunden und mit Schriftund Bildzeichen verziert hatte.

In unserem literarischen Zeitalter sind solche Sammlungen in großem Stil nicht selten. Miss Nash, Oberlehrerin bei Mrs. Goddard, hatte mindestens dreihundert abgeschrieben, und Harriet, die den Anstoß von ihr bekommen hatte, hoffte, mit Miss Woodhouses Hilfe noch viel mehr zusammenzubekommen. Emma kam ihr mit ihrem Einfallsreichtum, ihrem Gedächtnis und ihrem Geschmack zu Hilfe, und da Harriet eine sehr hübsche Handschrift hatte, würde es in Aufmachung und Umfang eine erstklassige Sammlung werden.

Mr. Woodhouse war an der Sache fast ebenso sehr wie die Mädchen interessiert und versuchte oft, sich an irgendetwas zu erinnern, was der Sammlung einverleibt werden konnte. Es gab so viele geistreiche Rätsel in seiner Jugend. Erstaunlich, dass er sich nicht daran erinnern konnte, aber sie würden ihm schon noch einfallen. Und es endete immer mit »Kathrin, ein Mädchen jung an Jahren …«

Auch sein guter Freund Perry, den er schon bemüht hatte, konnte sich im Moment an überhaupt keine Rätsel erinnern, aber Mr. Woodhouse hatte ihn schon gebeten, auf der Hut zu sein, und da Perry viel herumkam, würde er bestimmt noch irgendetwas beitragen.

Es war ganz und gar nicht im Sinne seiner Tochter, dass man die gesamte Intelligenz Highburys heranzog. Ihr kam es nur auf Mr. Eltons Mitwirkung an. Er wurde gebeten, alle Silben-, Bild- und sonstigen Rätsel, die ihm einfielen, beizusteuern, und sie hatte das große Vergnügen, ihn intensiv mit der Befragung seines Gedächtnisses beschäftigt und gleichzeitig darauf bedacht zu sehen, nichts Ungalantes seinen Lippen entschlüpfen zu lassen, nichts, was nicht mindestens den Hauch eines Kompliments für das schöne Geschlecht enthielt. Zwei oder drei ihrer artigsten Rätsel verdankten sie ihm, und mit Freude und Überschwang rezitierte er schließlich recht gefühlvoll aus der Erinnerung:

Wenn Erster reitet in die Schlacht,
sitzt mit dem Zweiten er zu Pferde.
Doch eins und zwei zusammen macht
als Blume blau dem Garten Ehre.5

Von dem Emma zu ihrem Bedauern mitteilen musste, dass es ein paar Seiten vorher schon in ihrem Büchlein stand.

»Warum schreiben Sie nicht selbst ein Silbenrätsel für uns, Mr. Elton?«, sagte sie. »Das ist die einzige Gewähr für seine Neuheit; für Sie ist das doch eine Kleinigkeit.«

›Oh, nein, er habe noch nie in seinem Leben so etwas geschrieben – oder jedenfalls selten. Ein rechter Einfaltspinsel! Er fürchte, nicht einmal Miss Woodhouse‹ – er machte eine kleine Pause – ›oder Miss Smith könnten ihn inspirieren.‹

Aber schon am nächsten Tag brachte er einen Beweis seiner Inspiration. Er kam auf ein paar Minuten vorbei, nur um ein Stück Papier auf dem Tisch liegenzulassen, auf dem ein Silbenrätsel stand, das, wie er sagte, ein Freund für eine junge Dame geschrieben habe, Gegenstand seiner Anbetung, aber aus der Art, wie er sich dabei benahm, schloss Emma sofort, dass es sein eigenes war.

»Es ist nicht für Miss Smiths Sammlung gedacht«, sagte er, »da es meinem Freund gehört, steht mir nicht das Recht zu, es der Öffentlichkeit preiszugeben, aber vielleicht sind Sie nicht abgeneigt, einen Blick darauf zu werfen.«

Er wandte sich dabei mehr an Emma als an Harriet, aber das konnte Emma gut verstehen. Er machte einen ganz verlegenen Eindruck, und es fiel ihm leichter, ihr als ihrer Freundin in die Augen zu sehen. Im nächsten Moment war er verschwunden. Nach einer kurzen Pause sagte Emma, indem sie das Blatt Papier Harriet zuschob:

»Nehmen Sie es, es gehört Ihnen. Nehmen Sie Ihr Eigentum an sich.«

Aber Harriet bebte am ganzen Leibe und konnte es nicht anfassen, und deshalb musste Emma, niemals abgeneigt, die Erste zu sein, es selber durchlesen.

An Miss …6

Rätsel

Die erste Silbe will sich aufwärtsheben,
Dass sie dem Niedrigen entgegensteht;
Die zweite muss begleiten unser Leben
Und scheint uns manchmal schön und manchmal öd.

Doch, ach, zu zweit erst woll’n sie uns gefallen,
Wir spüren dann des Lebens ganzes Glück,
Ein Fest, bestimmt für eine Frau vor allen,
Ein Mann sieht eine Welt in ihrem Blick.

Und mög’ Ihr Charme, Ihr Geist das Wort nun finden,
Und mögen so auch Sie sich ewig binden.

Sie überflog es, dachte nach, hatte die Lösung, las es noch einmal durch, um ganz sicher zu sein und die Zeilen zu beherrschen, schob es dann zu Harriet hinüber, lehnte sich glücklich lächelnd zurück und sagte zu sich selbst, während Harriet in einer Mischung aus Hoffnung und Verzweiflung an dem Text herumrätselte: »Gut gemacht, Mr. Elton, sehr gut gemacht. Ich habe schon schlechtere Silbenrätsel gelesen. Hoch-Zeit, ein deutlicher Hinweis. Ich muss Sie loben. Das nenn’ ich vorwärtskommen. Das nenn’ ich schlicht und einfach sagen: ›Bitte, Miss Smith, erlauben Sie mir, Ihnen einen Heiratsantrag zu machen. Stimmen Sie meinem Rätsel und meinen Absichten in einem Atemzug zu.‹

Und mög’ Ihr Charme, Ihr Geist das Wort nun finden!

Das gilt Harriet. Ihr Charme, das ist genau das richtige Wort für sie, von allen Bezeichnungen trifft es sie am besten.

Und mög’ Ihr Charme, Ihr Geist das Wort nun finden!

Hm, Harriets Geist! Umso besser. Ein Mann muss schon sehr verliebt sein, um von ihrem Geist zu sprechen. Ah! Mr. Knightley, wenn Sie dies hören könnten, es würde Sie, glaube ich, überzeugen. Ein einziges Mal in Ihrem Leben müssten Sie dann zugeben, dass Sie sich geirrt haben. Ein hervorragendes Silbenrätsel und ganz und gar zur Sache. Jetzt steht die Entscheidung unmittelbar bevor.«

Sie musste diese höchst angenehmen Beobachtungen, die dazu angetan waren, weiter ausgesponnen zu werden, wegen Harriets hilfloser Neugier nun abbrechen.

»Was soll es bedeuten, Miss Woodhouse? Was soll es bloß bedeuten? Ich habe keine Ahnung; ich kann und kann es nicht herausbekommen. Was soll es denn bedeuten? Können Sie es nicht herauskriegen, Miss Woodhouse? Helfen Sie mir doch. So etwas Schweres habe ich nie gesehen. Ist es Weihnachten? Wer wohl der Freund von Mr. Elton ist, und wer kann bloß die junge Dame sein? Finden Sie es gut? Kann es ›Frau‹ heißen?

… bestimmt für eine Frau vor allen.

Oder Kindstaufe?

Ein Fest, bestimmt für eine Frau vor allen.

Geburtstag? Oder Himmelfahrt? Oder Erntedankfest? Nein, das geht nicht, das hat vier Silben. Es ist bestimmt sehr geistreich, sonst hätte er es nicht hergebracht. Oh, Miss Woodhouse, glauben Sie, wir kriegen es jemals heraus?«

»Himmelfahrt oder Erntedankfest! Unsinn! Meine liebe Harriet, was glauben Sie denn? Wozu sollte er uns wohl ein Rätsel bringen, das ein Freund über Himmelfahrt oder Erntedankfest gemacht hat? Geben Sie mir das Blatt und hören Sie zu:

An Miss …,

da muss man lesen Miss Smith.

Die erste Silbe will sich aufwärtsheben,
Dass sie dem Niedrigen entgegensteht.

Das ist hoch.

Die zweite muss begleiten unser Leben
Und scheint uns manchmal schön und manchmal öd.

Das ist Zeit – es kann gar nicht anders sein. Und jetzt kommt die Pointe.

Doch, ach, zu zweit erst (Hochzeit, nicht wahr?) woll’n sie uns gefallen,
Wir spüren dann des Lebens ganzes Glück.
Ein Fest, bestimmt für eine Frau vor allen,
Ein Mann sieht eine Welt in ihrem Blick.

Was für ein hübscher Gedanke! Und dann folgt die Ansprache an die Dame, die nicht schwer zu begreifen sein kann, meine liebe Harriet. Lesen Sie es in Ruhe noch einmal durch. Kein Zweifel, es ist für Sie und an Sie geschrieben.«

Einer so verführerischen Deutung konnte Harriet nicht lange widerstehen. Sie las die Schlusszeilen und war ganz Aufregung und Glück. Ihr fehlten die Worte; aber Worte waren nicht nötig. Sie brauchte nur zu fühlen; Emma sprach für sie.

»Das Kompliment hat eine so unmissverständliche Bedeutung«, sagte Emma, »dass ich an seinen Absichten nicht im Geringsten zweifle. Er hat es auf Sie abgesehen, und bald werden Sie den überzeugendsten Beweis davon erhalten. Ich habe es immer gewusst. Ich wusste, ich konnte mich nicht so irren, aber jetzt ist es klar. Seine Absichten sind so klar und entschieden wie meine Wünsche, seit ich Sie kenne. Ja, Harriet, so lange schon wünsche ich mir genau das, was jetzt geschieht. Ich war nie ganz sicher, ob eine Verbindung zwischen Ihnen und Mr. Elton erstrebenswerter oder natürlicher ist. Aber in Wirklichkeit entsprechen sich Wunsch und Wahrscheinlichkeit vollkommen! Ich bin überglücklich. Ich gratuliere Ihnen, meine liebe Harriet, von ganzem Herzen. Eine Frau hat allen Grund, stolz zu sein, ein solches Verhältnis zustande gebracht zu haben. Eine solche Verbindung bringt nur Vorteile mit sich. Sie bietet Ihnen alles, was Sie brauchen: Ansehen, Unabhängigkeit, ein eigenes Haus, Sie bleiben auf Dauer im Kreis Ihrer Freunde, dicht bei Hartfield und dicht bei mir, und wir können für immer Freundinnen bleiben. Dies, Harriet, ist eine Beziehung, deren sich keine von uns zu schämen braucht.«

»Liebe Miss Woodhouse« und noch einmal »liebe Miss Woodhouse« war zunächst alles, was Harriet unter vielen zärtlichen Umarmungen äußern konnte, aber als ihr Gespräch schließlich wieder etwas zusammenhängender wurde, erhielt Emma den Beweis, dass Harriet mit ihren Ansichten, Gefühlen, Erwartungen und Erinnerungen genau auf dem richtigen Wege war. Mr. Eltons Überlegenheit wurde voll und ganz anerkannt.

»Alles, was Sie sagen, ist immer richtig«, rief Harriet, »und deshalb vermute und glaube und hoffe ich, dass es so kommt, aber sonst hätte ich nicht davon zu träumen gewagt. Es ist viel mehr, als ich verdiene. Mr. Elton, der doch jede Frau heiraten könnte. Über ihn kann es nur ein Urteil geben. Er ist so außerordentlich überlegen. Denken Sie nur an die entzückenden Verse: ›An Miss …‹ Du liebe Güte, wie geistreich! Ob es wirklich für mich ist?«

»Das ist für mich gar keine Frage, und deshalb möchte ich Fragen darüber auch gar nicht hören. Es ist eine Gewissheit. Verlassen Sie sich auf mein Urteil. Es ist eine Art Prolog zum Stück, ein Motto zum Kapitel, und die Prosa der nüchternen Tatsachen wird bald folgen.«

»Es ist ein Ereignis, mit dem keiner rechnen konnte. Ich hätte selbst vor einem Monat nicht im Traum daran gedacht! Was es nicht alles gibt!«

»Ja, was es nicht alles gibt, wenn Leute wie Miss Smith und Mr. Elton sich begegnen! Und merkwürdig ist es schon. Wie ungewöhnlich ist es doch, wenn das, was so offensichtlich, so handgreiflich wünschenswert ist, was das Eingreifen anderer Menschen zum Schicksalspielen geradezu herausfordert, sich ganz von selbst in die richtigen Bahnen lenkt. Bei Ihren und Mr. Eltons Lebensumständen sind Sie wie füreinander geschaffen; durch jeden Umstand Ihrer häuslichen Verhältnisse gehören Sie zueinander. Ihre Heirat kann es mit der in Randalls aufnehmen. Es scheint in Hartfield etwas in der Luft zu liegen, was die Liebe haargenau in die richtige Bahn lenkt und gerade die Menschen zusammenführt, die zusammengehören.

Rann nie der Strom der treuen Liebe sanft …7

Eine Hartfield-Ausgabe von Shakespeares Werken müsste eine lange Anmerkung zu dieser Zeile enthalten.«

»Dass Mr. Elton wirklich in mich verliebt sein soll, ausgerechnet in mich, die ihn noch vor ein paar Monaten gar nicht kannte, kein Wort mit ihm gewechselt hatte! Und er der schönste Mann der ganzen Welt und ein Mann, zu dem jeder aufsieht, genau wie Mr. Knightley. Seine Gesellschaft so gesucht, dass alle sagen, wenn er nicht will, braucht er keine Mahlzeit allein zu essen, und dass er mehr Einladungen bekommt, als die Woche Tage hat. Und beim Gottesdienst so eindrucksvoll! Miss Nash hat alle Texte aufgeschrieben, über die er gepredigt hat, seit er nach Highbury gekommen ist. Du liebe Güte!

Wenn ich mir vorstelle, wie ich ihn zum ersten Mal gesehen habe! Ich hatte ja keine Ahnung! Die beiden Abbots und ich rannten zum Vorderzimmer und sahen durch die Jalousien, als wir hörten, dass er vorbeikommen würde, und Miss Nash kam und jagte uns weg, und dann blieb sie am Fenster stehen und guckte selber durch, aber sie rief mich gleich zurück und ließ mich auch durchsehen, und das war richtig nett von ihr. Und wie schön wir ihn fanden! Er ging untergehakt mit Mr. Cole.«

»Wer oder was Ihre Verwandten auch sein mögen, dies ist eine Heirat, die ihnen in jeder Hinsicht gefallen muss, vorausgesetzt, sie haben gesunden Menschenverstand; und Narren gegenüber brauchen wir uns nicht zu rechtfertigen. Wenn ihnen daran liegt, Sie glücklich verheiratet zu sehen, dann ist dies der Mann, dessen liebenswürdiger Charakter dafür jede Gewähr bietet. Wenn sie Sie in der Gegend, in dem Freundeskreis angesiedelt sehen möchten, den sie für Sie ausgesucht haben, dann ist das Ziel hiermit erreicht. Und wenn ihre einzige Absicht ist, Sie, wie man sagt, vorteilhaft verheiratet zu sehen, dann ist dies das einträgliche Vermögen, das angesehene Haus, der soziale Aufstieg, der ihre Wünsche befriedigen muss.«

»Ja, das stimmt. Wie schön Sie das alles sagen! Ich höre Ihnen so gern zu. Sie verstehen alles. Sie und Mr. Elton sind einer so klug wie der andere. Dieses Rätsel! Ich könnte niemals so etwas machen, auch wenn ich ein ganzes Jahr lang daran gesessen hätte.«

»Er dachte wohl, er hätte es besonders geschickt angefangen, als er es gestern abstritt.«

»Ich finde es ohne Ausnahme das beste Rätsel, das ich je gelesen habe.«

»Jedenfalls habe ich nie eins gelesen, das deutlicher seine Absicht aussprach.«

»Und es ist auch doppelt so lang wie fast alle, die wir bisher haben.«

»Die Länge spricht nicht unbedingt zu seinen Gunsten. Im Allgemeinen können solche Sachen gar nicht kurz genug sein.«

Harriet war zu sehr mit dem Gedicht beschäftigt, um zuzuhören. Höchst erfreuliche Vergleiche drängten sich ihr auf.

»Ein bisschen gesunden Menschenverstand haben«, sagte sie jetzt mit glühenden Wangen, »wie alle Leute, und sich, wenn nötig, hinsetzen und einen Brief schreiben und irgendwie ganz kurz sagen, was man zu sagen hat, das kann jeder; aber solche Gedichte und Rätsel zu schreiben, ist ganz etwas anderes.«

Eine leidenschaftlichere Kritik an Mr. Martins Prosa konnte Emma sich gar nicht wünschen.

»Was für wunderschöne Verse!«, fuhr Harriet fort, »vor allem die beiden letzten! Wie soll ich ihm das Blatt bloß je zurückgeben und sagen, dass ich die Lösung gefunden habe? Oh, Miss Woodhouse, wie sollen wir das bloß machen?«

»Überlassen Sie es mir. Sie tun gar nichts. Er kommt bestimmt heute Abend, dann gebe ich es ihm zurück, er und ich sagen irgendwelchen Unsinn darüber, und Sie brauchen sich keine Blöße zu geben. Ihr Charme, Ihr Geist wird schon das rechte Wort finden, wenn die Zeit gekommen ist, sich ewig zu binden. Verlassen Sie sich auf mich.«

»Oh, Miss Woodhouse, wie schade, dass ich das schöne Rätsel nicht in mein Büchlein schreiben darf. Ich habe nicht ein einziges, das auch nur halb so gut ist.«

»Lassen Sie die beiden letzten Zeilen weg, dann gibt es keinen Grund, warum Sie es nicht in Ihr Büchlein schreiben sollten.«

»Oh, aber gerade diese beiden Zeilen …«

»… sind die besten, zugegeben, und zum Privatvergnügen können Sie sie behalten. Es macht sie doch nicht ungeschrieben, wenn Sie sie weglassen. Das Zeilenpaar hört doch nicht auf zu existieren, und auch sein Inhalt verändert sich nicht. Lassen Sie sie aus, dann hat es keine Zueignung mehr, aber es bleibt ein sehr galantes kleines Rätsel, das in jede Sammlung passt. Verlassen Sie sich darauf, ebenso wenig wie seine Leidenschaft möchte er sein Rätsel verschmäht sehen. Ein verliebter Dichter muss in beiden Bereichen ermutigt werden oder in keinem. Geben Sie mir das Buch. Ich werde es hineinschreiben, dann erlaubt es auf Sie keine Rückschlüsse.«

Harriet gab nach, aber es fiel ihr schwer, beide Teile des Gedichts auseinanderzuhalten und das, was ihre Freundin in das Büchlein schrieb, nicht für eine Liebeserklärung zu halten. Die Gabe war zu kostbar, um von fremden Augen entweiht zu werden.

»Ich gebe das Buch nie mehr aus der Hand«, sagte sie.

»Na, schön«, erwiderte Emma, »eine ganz natürliche Regung, und je länger sie anhält, desto mehr freut es mich. Aber da kommt mein Vater. Sie haben doch nichts dagegen, dass ich ihm das Rätsel vorlese. Es macht ihm so viel Freude. Er ist für solche Sachen zu haben, besonders wenn den Damen Komplimente gemacht werden. Er ist uns gegenüber ganz Galanterie und Zartgefühl. Sie müssen es mich ihm vorlesen lassen.«

Harriet machte ein ernstes Gesicht.

»Aber, liebe Harriet, Sie müssen auch nicht zu viel aus dem Rätsel machen. Sie verraten Ihre Gefühle auf unschickliche Weise, wenn Sie zu betroffen und zu voreilig sind und den Eindruck erwecken, als gäben Sie ihm mehr Bedeutung oder womöglich genau die Bedeutung, die man ihm geben soll. Lassen Sie sich durch das bisschen Verehrung nicht gleich überwältigen. Wenn ihm an Heimlichkeit so viel gelegen wäre, hätte er das Blatt nicht in meiner Gegenwart liegengelassen, und er hat es sogar eher mir als Ihnen zugeschoben. Wir wollen die Sache nicht zu ernst nehmen. Er wird sich aufgefordert fühlen, den nächsten Schritt zu tun, auch ohne dass wir unsere Seele über dem Gedicht ausseufzen.«

»Nein, nein, so albern will ich mich natürlich nicht anstellen. Lesen Sie es ruhig vor.«

Mr. Woodhouse betrat das Zimmer und kam durch seine übliche Frage »Na, meine Lieben, wie geht es voran mit dem Büchlein? Irgendetwas Neues?« gleich auf das richtige Thema.

»Ja, Papa, wir müssen dir etwas vorlesen, etwas ganz Neues. Heute Morgen wurde auf diesem Tisch ein Blatt gefunden (wir vermuten, von einer Fee zurückgelassen), auf dem ein sehr hübsches Rätsel stand, und wir haben es gerade abgeschrieben.«

Sie las es ihm vor, genau auf die Weise, wie er es gern hatte, langsam und deutlich und zwei- oder dreimal mit Erläuterungen zu jeder Zeile, und er fand es sehr hübsch und war, wie sie vorausgesehen hatte, besonders von der reizenden Schlusswendung angetan.

»Ach ja, wie passend, wie schön ausgedrückt, ›Ihr Charme, Ihr Geist‹. Es ist ein so hübsches Rätsel, mein Kind, dass ich leicht raten kann, welche Fee es gebracht hat. Niemand kann so hübsch dichten wie du, Emma.«

Emma nickte nur und lächelte. Nach kurzem Nachdenken und einem leisen Seufzer fügte er hinzu:

»Ach ja, es ist nicht schwer zu sehen, von wem du das hast. Deine liebe Mutter war so gescheit in all diesen Dingen. Wenn ich nur ihr Gedächtnis hätte, aber ich kann mich an nichts erinnern, nicht einmal an das eine Rätsel, das ich schon erwähnt habe. Mir fällt nur die erste Strophe ein, aber es hatte mehrere:

Kathrin, ein Mädchen, jung an Jahren
Liebt einen schmucken Offizier.
Sie hatte Lieb’ noch nie erfahren.
So sagte sie; er glaubte ihr.8

Das ist alles, was mir einfällt, aber es ist von Anfang bis Ende sehr gescheit. Aber hast du es nicht schon in deiner Sammlung, mein Kind?«

»Ja, Papa, es steht auf Seite zwei. Wir haben es aus ›Elegant Extracts‹ abgeschrieben, es stammt von Garrick.«

»Ach ja, richtig, wenn mir nur der Rest einfiele:

Kathrin, ein Mädchen, jung an Jahren …

Apropos, da fällt mir die arme Isabella ein, denn wir wollten sie eigentlich Katherina nennen, nach ihrer Großmama. Hoffentlich kommt sie nächste Woche. Weißt du schon, mein Kind, wo du sie unterbringen wirst und in welches Zimmer wir die Kinder tun?«

»Aber ja, sie bekommt ihr eigenes Zimmer, wie immer, und für die Kinder haben wir ja das Kinderzimmer, auch wie immer, nicht wahr? Warum sollten wir etwas anders machen?«

»Ich weiß nicht, mein Kind, aber es ist schon so lange her, seit sie hier waren. Ostern zum letzten Mal, und dann nur für ein paar Tage. Wie lästig, dass Mr. John Knightley Rechtsanwalt ist. Die arme Isabella, wie trostlos, dass sie uns verlassen musste, und wie traurig sie sein wird, wenn sie kommt und Miss Taylor nicht hier ist.«

»Aber wenigstens ist es keine Überraschung für sie, Papa.«

»Ich weiß nicht, mein Kind. Ich jedenfalls war sehr überrascht, als ich zum ersten Mal von ihrer Heirat hörte.«

»Wir müssen Mr. und Mrs. Weston zum Essen zu uns bitten, wenn Isabella hier ist.«

»Ja, mein Kind, wenn Zeit bleibt. Aber« – er klang niedergeschlagen – »sie kommt nur eine Woche. Da ist zu gar nichts Zeit.«

»Es ist schade, dass sie nicht länger bleiben können, aber es ist anscheinend nicht zu ändern. Mr. John Knightley muss am 28. wieder in der Stadt sein, und wir sollten dankbar sein, Papa, dass wir sie die ganze Zeit, die sie hier sind, bei uns haben können und dass sie nicht zwei oder drei Tage für die Abbey abzweigen. Mr. Knightley hat versprochen, seine Ansprüche an sie über Weihnachten aufzugeben, obwohl sie bei ihm länger nicht gewesen sind als bei uns.«

»Es wäre schrecklich für die arme Isabella, mein Kind, wenn sie irgendwo anders als in Hartfield bleiben müsste.«

Mr. Woodhouse konnte für Mr. Knightleys Ansprüche auf seinen Bruder oder irgendjemandes Ansprüche auf Isabella keinerlei Verständnis aufbringen. Er saß ein Weilchen in Gedanken versunken und sagte dann:

»Aber ich sehe nicht ein, warum die arme Isabella so früh wieder zurückfahren sollte, nur weil er dorthin muss. Ich glaube, Emma, ich werde versuchen, sie zu überreden, länger bei uns zu bleiben. Sie und die Kinder könnten gut noch bleiben.«

»Aber Papa, das ist genau das, was du bisher nie erreicht hast und meiner Meinung nach auch nie erreichen wirst. Isabella kann den Gedanken nicht ertragen, ihren Mann allein fahren zu lassen.«

Das war zu wahr, um Widerspruch zu erlauben. So unangenehm es war, Mr. Woodhouse blieb nichts anderes übrig, als ergeben zu seufzen, und sobald Emma seine Stimmung darunter leiden sah, dass seine Tochter ihren Mann liebte, begann sie, das Thema von einer Seite anzupacken, die ihn wieder aufrichten musste.

»Harriet muss uns, sooft sie kann, Gesellschaft leisten, solange mein Schwager und meine Schwester hier sind. Die Kinder machen ihr bestimmt Spaß. Wir sind so stolz auf die Kinder, nicht wahr, Papa? Wen sie wohl hübscher findet, Henry oder John?«

»Ach ja, wen wohl? Die armen Kleinen, sie sind so froh, dass sie kommen dürfen. Sie sind so gern in Hartfield, Harriet.«

»Davon bin ich überzeugt, Sir. Und wer ist es nicht!«

»Henry ist ein feiner Junge, aber John ist ganz seine Mutter. Henry ist der Ältere. Er heißt nach mir, nicht nach seinem Vater. John, der Jüngere, heißt nach seinem Vater. Manche Leute wundern sich sicher darüber, dass nicht der Älteste nach dem Vater genannt ist, aber Isabella wollte ihn unbedingt Henry nennen, was ich sehr nett von ihr fand. Und er ist ein so gescheiter Junge. Sie sind alle so ausgesprochen gescheit, und sie haben so viele nette Eigenarten. Manchmal kommen sie und stehen neben meinem Stuhl und sagen: ›Großpapa, kannst du mir ein Stück Bindfaden geben?‹, und einmal wollte Henry ein Messer von mir haben, aber ich habe ihm gesagt, Messer sind nur für Großpapas. Ich glaube, ihr Vater ist oft viel zu streng mit ihnen.«

»Das kommt dir nur so vor«, sagte Emma, »weil du selbst so nachgiebig bist, aber wenn du andere Väter daneben sehen könntest, würdest du ihn nicht so streng finden. Er möchte nur, dass die Jungen aktiv und abgehärtet sind, und wenn sie unartig sind, schimpft er auch mal, aber er ist ein liebevoller Vater; Mr. John Knightley ist ein ausgesprochen liebevoller Vater. Die Kinder hängen alle an ihm.«

»Und dann kommt ihr Onkel herein und wirft sie in die Luft, dass einem angst und bange wird.«

»Aber sie mögen das, Papa. Nichts mögen sie lieber. Es ist das reinste Vergnügen für sie; wenn ihr Onkel nicht genau die Reihenfolge einhielte, würde der, der gerade dran ist, gar nicht aufhören wollen.«

»Nein, dafür habe ich kein Verständnis.«

»Das geht uns allen so, Papa. Die eine Hälfte der Menschheit hat für das Vergnügen der anderen Hälfte kein Verständnis.«

Später am Vormittag, als die Mädchen sich gerade trennen wollten, um Vorbereitungen für das täglich um vier Uhr stattfindende Dinner zu treffen, trat der Held des unnachahmlichen Rätsels ein; Harriet wandte sich ab, aber Emma konnte ihn mit dem üblichen Lächeln empfangen, und mit wachem Blick erkannte sie in ihm das Bewusstsein, eine Entscheidung gefällt, die Würfel geworfen zu haben; und sie stellte sich vor, dass er kam, um zu erfahren, wie sie gefallen seien. Sein angeblicher Grund war allerdings nachzufragen, ob Mr. Woodhouses Kartenpartie am Abend ohne ihn stattfinden könne oder nicht. Wenn er auch nur im Geringsten gebraucht werden sollte, dann müsse alles andere zurückstehen. Sonst aber hatte sein Freund Cole ihn so sehr gebeten, zum Dinner zu kommen, hatte so sehr darauf bestanden, dass er mit Vorbehalt zugesagt habe.

Emma dankte ihm, konnte es aber nicht zulassen, dass er seinen Freund um ihretwillen enttäuschte. Die Kartenpartie ihres Vaters sei gesichert. Er bestand auf dem Angebot; sie bestand auf der Ablehnung, und er wollte schon seine Verbeugung machen, als sie das Blatt vom Tisch nahm und es ihm wiedergab.

»Ach ja, hier ist das Rätsel, das Sie so freundlich waren, uns hierzulassen; vielen Dank, dass wir es lesen durften. Wir fanden es so großartig, dass wir gewagt haben, es in Miss Smiths Sammlung aufzunehmen. Ihr Freund ist hoffentlich nicht böse darüber. Selbstverständlich sind wir über die ersten acht Zeilen nicht hinausgegangen.«

Mr. Elton wusste natürlich nicht recht, was er sagen sollte. Er blickte eher unsicher, eher verwirrt, sagte etwas wie »eine Ehre«, sah Emma und dann Harriet an, und da er das Buch offen auf dem Tisch liegen sah, nahm er es auf und studierte es sehr aufmerksam. Um einen peinlichen Augenblick zu überbrücken, sagte Emma lächelnd:

»Sie müssen bei Ihrem Freund für mich um Entschuldigung bitten, aber ein so gutes Rätsel darf nicht das Geheimnis von ein oder zwei Menschen bleiben. Solange er so galante Verse schreibt, ist ihm der Beifall aller Frauen gewiss.«

»Ich zögere nicht zu sagen, sofern mein Freund empfindet, was ich empfinde … ich hege nicht den leisesten Zweifel, dass er, könnte er seine kleine poetische Schöpfung so geehrt sehen wie ich«, er blickte wieder auf das Buch und legte es auf den Tisch zurück, »all dies als den stolzesten Augenblick seines Lebens empfinden würde.«

Nach dieser kleinen Rede verschwand er in aller Eile. Emma konnte es gar nicht schnell genug gehen, denn trotz all seiner guten und liebenswerten Eigenschaften hatte er etwas Gespreiztes in seiner Art zu reden, was einen unwiderstehlichen Lachreiz auf sie ausübte. Sie lief aus dem Zimmer, um ihm nachzugeben, und überließ es Harriet, sich zärtlichen und erhabenen Gefühlen hinzugeben.


Kapitel 10

Obwohl es schon Mitte Dezember war, hatte das Wetter die jungen Damen bisher noch nicht von ihren ziemlich regelmäßigen Spaziergängen abgehalten, und am nächsten Vormittag wollte Emma einer armen kranken Familie, die etwas außerhalb von Highbury wohnte, einen wohltätigen Besuch abstatten.

Der Weg zu ihrer etwas abgelegenen Hütte führte sie durch die Vicarage Lane, die im rechten Winkel von der breiten, wenn auch gewundenen Hauptstraße des Ortes abbog und an der, wie man sich denken kann, die gesegnete Behausung des Ortspfarrers, Mr. Elton, lag. Zuerst musste man an ein paar armseligen Häusern vorbei, und dann tauchte etwa einen halben Kilometer entfernt das Pfarrhaus auf, ein altes und nicht sehr eindrucksvolles Gebäude, das fast unmittelbar an der Straße stand. Seine Lage war nicht besonders vorteilhaft, aber der jetzige Besitzer hatte ihm neuen Schick verliehen, und natürlich konnten die beiden Freundinnen nicht daran vorübergehen, ohne in einen verhalteneren Schritt zu fallen und die Augen darauf zu richten. Emma bemerkte:

»Da ist es. Da sind Sie und Ihr Rätselbuch demnächst zu Hause.«

Und dann Harriet:

»Oh, was für ein süßes Haus! Wie entzückend! Da sind die gelben Vorhänge, für die Miss Nash so schwärmt.«

»Jetzt komme ich nicht oft hier vorbei«, sagte Emma, während sie weitergingen, »aber dann gibt es einen Anlass dazu, und nach und nach werden mir all die Hecken, Gartentore, Teiche und Baumstümpfe in dieser Gegend Highburys ganz vertraut sein.«

Harriet, so erfuhr sie, war noch nie im Pfarrhaus gewesen, und ihre Neugier, es zu sehen, war so groß, dass Emma, wenn sie bedachte, wie wenig einladend das Äußere war, den Wunsch nur als ebenso überzeugenden Beweis ihrer Liebe ansehen konnte, wie wenn Mr. Elton von ihrem »Geist« dichtete.

»Wenn wir es nur einrichten könnten, hineinzugehen«, sagte sie, »aber mir fällt kein Vorwand ein, kein Diener, nach dem ich mich bei der Haushälterin erkundigen könnte, keine Nachricht von meinem Vater.«

Sie dachte nach, aber es fiel ihr gar nichts ein. Nachdem beide einige Minuten geschwiegen hatten, fing Harriet wieder an:

»Ich möchte gerne wissen, Miss Woodhouse, warum Sie nicht heiraten oder heiraten wollen, so charmant wie Sie sind.«

Emma lachte und antwortete:

»Mein Charme allein, Harriet, genügt nicht, mich zum Heiraten zu veranlassen; ich muss andere Menschen charmant finden, einen jedenfalls. Und nicht nur liegt mir augenblicklich nichts daran, ich habe überhaupt sehr wenig Neigung, jemals zu heiraten.«

»Ach, das sagen Sie nur so, aber das glaube ich Ihnen nicht.«

»Es müsste schon jemand sein, der allen Männern, die ich bisher kenne, weit überlegen ist, damit ich in Versuchung komme. Mr. Elton« – sie besann sich schnell – »kommt ja nicht in Frage, nicht wahr, und andere Männer möchte ich gar nicht kennenlernen. Ich möchte lieber gar nicht in Versuchung kommen. Ich kann doch meine Lage gar nicht verbessern. Wenn ich heirate, würde ich es bestimmt hinterher bereuen.«

»Du liebe Güte! Wie kann eine Frau nur so reden.«

»Was andere Frauen zur Heirat veranlasst, kann mich nicht reizen. Wenn ich mich verlieben sollte, wäre es natürlich etwas anderes. Aber ich war noch nie verliebt; es liegt nicht in meiner Art oder meiner Natur, und ich werde mich wohl auch nie verlieben. Und wenn ich meine jetzige Lage ohne Liebe veränderte, wäre ich schön dumm. Vermögen fehlt mir nicht, Beschäftigung fehlt mir nicht, Ansehen fehlt mir nicht. Ich glaube, nicht viele Frauen sind so sehr Herr im Haus ihres Mannes wie ich in Hartfield, und nie und nimmer könnte ich erwarten, von einem Mann so geliebt und so wichtig genommen zu werden, immer die Erste zu sein und immer recht zu haben wie bei meinem Vater.«

»Aber dann sind Sie doch eines Tages eine alte Jungfer wie Miss Bates.«

»Ein abschreckenderes Beispiel hätten Sie gar nicht wählen können, Harriet. Wenn ich fürchten müsste, jemals wie Miss Bates zu werden – so albern, so anspruchslos, so immer lächelnd, so geschwätzig, so begriffsstutzig, so hausbacken und so bereit, jedem alles über sich selbst zu erzählen, dann würde ich morgen heiraten. Aber ich bin überzeugt, zwischen uns gibt es keinerlei Ähnlichkeit, außer dass wir beide unverheiratet sind.«

»Aber trotzdem, dann sind Sie eine alte Jungfer, und das ist so grässlich.«

»Keine Sorge, Harriet, ich bin dann ja keine arme alte Jungfer, und nur Armut fordert die großzügige Öffentlichkeit dazu heraus, ledige Frauen von oben herab zu behandeln. Eine alleinstehende Frau mit kümmerlichem Einkommen ist immer eine lächerliche, unausstehliche alte Jungfer, die Zielscheibe von Jungen und Mädchen. Aber eine alleinstehende Frau mit Vermögen ist immer angesehen und kann so vernünftig und liebenswürdig sein wie jeder andere! Und dieser Unterschied widerspricht der Wahrheit und dem gesunden Menschenverstand nicht so sehr, wie es auf den ersten Blick scheint, denn ein kümmerliches Einkommen führt häufig zu Engstirnigkeit und Missmut. Wer sich nur eben über Wasser hält und notgedrungen beschränkten und meist minderwertigen Umgang hat, hat allen Grund, engstirnig und mürrisch zu sein. Aber das trifft natürlich nicht auf Miss Bates zu. Für meinen Geschmack ist sie allerdings zu harmlos und zu einfältig, obwohl sie sonst allen, alleinstehend und arm, wie sie ist, gut gefällt. Die Armut hat sie nicht engstirnig gemacht. Ich bin überzeugt, wenn sie nichts als einen Schilling hätte, würde sie immer noch die Hälfte davon abgeben, und keiner hat Angst vor ihr. Das gibt ihr etwas Unwiderstehliches.«

»Du liebe Güte! Was wollen Sie denn bloß anfangen? Womit wollen Sie sich denn beschäftigen, wenn Sie alt werden?«

»So wie ich mich kenne, Harriet, bin ich geistig immer lebhaft beschäftigt, und ich sehe nicht ein, warum es mir bei meinem großen inneren Reichtum mit vierzig oder fünfzig eher an Beschäftigung mangeln sollte als mit einundzwanzig. Den üblichen künstlerischen, geistigen und praktischen Tätigkeiten einer Frau kann ich mich dann genauso intensiv widmen wie jetzt, im großen Ganzen jedenfalls. Wenn ich weniger male, lese ich eben mehr; wenn ich das Musizieren aufgebe, knüpfe ich eben Teppiche. Und Liebhabereien und Gefühlsbindungen, deren Mangel der eigentliche Grund für Minderwertigkeitsgefühle ist, vor denen man sich hüten muss, wenn man nicht heiratet, werde ich zur Genüge haben, weil ich mich um all die Kinder einer geliebten Schwester kümmern kann. Und ihre Zahl reicht wahrscheinlich doch, um mir all die seelische Anteilnahme abzufordern, die ein Mensch bei zunehmendem Alter braucht für alle möglichen Hoffnungen und Befürchtungen; und obwohl meine Zuneigung zu ihnen sich mit Elternliebe natürlich nicht vergleichen lässt, entspricht sie meinen Vorstellungen von Behaglichkeit eher als blinde, übertriebene Liebe. Meine Neffen und Nichten: Ich habe bestimmt oft eine Nichte bei mir.«

»Kennen Sie die Nichte von Bates? Das heißt, ich weiß natürlich, dass Sie sie hundertmal gesehen haben müssen, aber verkehren Sie mit ihr?«

»O ja, wir werden immer gezwungen, miteinander zu verkehren, wenn sie nach Highbury kommt. Nebenbei bemerkt, das ist beinahe schon genug, um mir eine Nichte zu verleiden. Der Himmel bewahre mich, dass ich je die Leute halb so mit den gesamten Knightleys langweile wie Miss Bates mit Miss Fairfax. Ich kann den bloßen Namen schon nicht mehr hören. Jeder Brief von ihr wird vierzigmal vorgelesen, ihre Grüße an alle Freunde machen immer wieder die Runde, und wenn sie ihrer Tante einen Schnitt für ein Leibchen schickt oder ihrer Großmutter Gamaschen strickt, hört man einen Monat lang von nichts anderem. Ich wünsche Jane Fairfax alles Gute, aber sie langweilt mich zu Tode.«

Sie näherten sich jetzt der Hütte und alle nichtigen Themen mussten verstummen. Emma hatte sehr viel natürliches Mitleid, und die Armen konnten sich darauf verlassen, dass ihr unglückliches Schicksal ebenso durch ihre persönliche Anteilnahme und ihr Verständnis, durch ihren Rat und ihre Geduld wie durch ihr Portemonnaie erleichtert wurde. Sie konnte mit ihnen umgehen, hatte Verständnis für ihre Unwissenheit und ihre Versuchungen, hatte keine romantischen Vorstellungen von der außerordentlichen Tugend derjenigen, die kaum eine Erziehung genossen hatten, nahm sich ihrer Sorgen schnell und verständnisvoll an und gab ihre Unterstützung mit ebenso viel Überlegung wie Bereitwilligkeit. In diesem Falle waren es Krankheit und Armut zugleich, die sie aufsuchte, und nach dem Besuch, für den sie sich so viel Zeit nahm, wie sie brauchte, um Trost und Rat zu spenden, verließ sie die Hütte so beeindruckt von der Szene, dass sie beim Weggehen zu Harriet sagte:

»Das sind die Eindrücke, Harriet, die einem guttun. Wie unwichtig erscheint daneben alles andere! Es kommt mir vor, als könnte ich für den Rest des Tages an nichts anderes als diese armen Leute denken, und doch, wer kann sagen, wie schnell alles wieder aus meinem Gedächtnis verschwunden ist.«

»Wie wahr«, versetzte Harriet, »die armen Leute! Man kann an nichts anderes denken.«

»Ja, und ich glaube auch nicht, dass wir den Eindruck so schnell loswerden«, sagte Emma, als sie an der niedrigen Hecke vorbei und über die wacklige Stufe am Ende des engen, schlüpfrigen Gartenweges traten, der sie wieder auf die Straße führte. »Ich glaube nicht, dass wir den Eindruck so schnell wieder loswerden«, sagte sie und drehte sich um, um noch einmal die äußere Armseligkeit der Hütte anzusehen und sich die noch größere innere ins Gedächtnis zurückzurufen.

»Du liebe Güte, nein«, sagte ihre Begleiterin.

Sie gingen weiter. Die Straße machte eine kleine Biegung, und als sie darüber hinaus waren, hatten sie Mr. Elton direkt im Blick und so dicht vor sich, dass Emma nur noch Zeit hatte zu sagen:

»Ah, Harriet, hier kommt eine gänzlich unerwartete Prüfung unserer guten Vorsätze. Aber«, fuhr sie lächelnd fort, »ich vertraue darauf, dass das wirklich Wichtige getan ist, wenn man um des Mitleids willen Mühe auf sich genommen und den Armen Hilfe gebracht hat. Wenn wir mit den Unglücklichen so viel Mitleid haben, dass wir für sie tun, was in unserer Macht steht, dann ist alles Übrige sowieso nur hohle Phrase, die uns selbst belastet.«

Harriet konnte gerade noch »Ach, du liebe Güte, ja« antworten, bevor der Herr zu ihnen stieß. Das erste Thema ihres Gesprächs waren allerdings die Sorgen und Leiden der armen Familie. Er war im Begriff gewesen, zu ihnen zu gehen. Nun würde er den Besuch aufschieben, aber sie hatten eine sehr angeregte Unterhaltung über das, was getan werden konnte und getan werden sollte. Dann kehrte Mr. Elton um, um sie zu begleiten.

»Sich zufällig bei solch einem Armenbesuch zu begegnen«, dachte Emma, »sich bei einem so wohltätigen Zweck zu treffen, wird ihrer Liebe bestimmt großen Aufschwung geben. Es würde mich nicht wundern, wenn es zum Heiratsantrag käme; es käme bestimmt dazu, wenn ich nicht dabei wäre. Wäre ich nur irgendwo anders.«

Darauf bedacht, sich von den beiden so weit abzusondern, wie sie konnte, nahm sie von einem engen Fußweg etwas oberhalb der Straße Besitz, die sie den beiden überließ. Aber sie war noch keine zwei Minuten dort gegangen, als Harriets eingefleischter Abhängigkeits- und Nachahmungsdrang sie zu ihr hinaufführte, so dass sie über kurz oder lang alle beide bei ihr waren. So ging es also nicht. Sie hielt daher unverzüglich unter dem Vorwand an, das Schnürband ihres Stiefels binden zu müssen, und bat sie, freundlicherweise voranzugehen, während sie sich niederbeugte und dabei die ganze Breite des Fußwegs einnahm; sie werde in einer halben Minute folgen. Das taten sie auch wunschgemäß, und als sie es für angebracht hielt, mit ihrem Schnürband fertig zu sein, konnte sie sich zu ihrer Freude noch etwas länger aufhalten, weil ein kleines Mädchen von der Hütte sie überholte, das mit einem Krug losgeschickt worden war, Brühe von Hartfield zu holen. Dieses Kind ein Stück zu begleiten, mit ihm zu sprechen und es zu befragen, war die natürlichste Sache der Welt – oder wäre es jedenfalls gewesen, wenn Emma dabei ohne Hintergedanken gehandelt hätte. Immerhin konnte sie auf diese Weise hinter den anderen zurückbleiben, ohne dass sie sich verpflichtet zu fühlen brauchten, auf sie zu warten. Aber ungewollt holte sie langsam doch auf, das Kind ging schnell, die beiden anderen eher langsam, und das machte ihr umso mehr Sorgen, als sie offensichtlich in ein interessantes Gespräch vertieft waren. Mr. Elton sprach lebhaft, Harriet hörte ihm aufmerksam und glücklich zu, und da Emma das Kind auf seinen Weg geschickt hatte, fing sie an zu überlegen, wie sie trotzdem zurückbleiben könne, als beide sich umsahen und sie gezwungen war, sich ihnen anzuschließen.

Mr. Elton sprach immer noch, war immer noch mit irgendeinem interessanten Detail beschäftigt, und Emma musste mit einer gewissen Enttäuschung feststellen, dass er seiner hübschen Begleiterin lediglich einen Bericht von dem gestrigen Dinner bei seinem Freund Cole gab und dass auch sie noch zurechtkam zu Camembert und Roquefort, zu Butter, Sellerie, Roter Beete und dem gesamten Nachtisch.

»Dies hätte bestimmt bald zu etwas Soliderem geführt«, tröstete sie sich, »zwischen Liebenden ist alles von Interesse, und alles kann als Überleitung dazu dienen, was ihnen am Herzen liegt. Hätte ich nur etwas länger zurückbleiben können!«

Sie gingen nun schweigend nebeneinander her, und der Zaun des Pfarrhauses tauchte schon vor ihnen auf, als Emma in dem plötzlichen Entschluss, Harriet wenigstens das Haus von innen zu zeigen, wieder so tat, als ob etwas mit ihrem Stiefel nicht stimme, und zurückblieb, um den Schaden zu beheben. Dann riss sie das Schnürband bis auf ein kurzes Ende ab, warf es unauffällig in den Graben und konnte nun nicht umhin, sie zum Stehenbleiben zu veranlassen und um Verständnis zu bitten, dass sie so auf keinen Fall auch nur einigermaßen bequem nach Hause gehen könne.

»Ein Stück meines Schnürbands ist abgerissen«, sagte sie, »und ich weiß nicht, wie ich den Schuh zubekommen soll. Es tut mir leid, dass ich eine so lästige Begleitung für Sie bin, aber ich hoffe, es passiert mir nicht oft. Mr. Elton, dürfte ich wohl bei Ihrem Haus anhalten und Ihre Haushälterin um ein Stück Band oder Bindfaden bitten, irgendetwas, was meinen Schuh zusammenhält?«

Mr. Elton blickte sie bei diesem Vorschlag beglückt an, und als er sie in das Haus führte, war er ganz Zuvorkommenheit und Aufmerksamkeit und bemühte sich, alles ins beste Licht zu rücken. Er führte sie in das Zimmer, in dem er sich meist aufhielt und das zur Straße hinaussah. Emma ging mit der Haushälterin, die ihr dort am ungestörtesten helfen konnte, durch eine offene Tür in ein zweites, damit verbundenes Zimmer. Sie musste die Tür halb offen stehen lassen, wie sie sie vorgefunden hatte. Sie hatte natürlich damit gerechnet, dass Mr. Elton sie schließen würde. Das allerdings geschah nicht; die Tür blieb weiter offen. Aber sie verwickelte die Haushälterin in eine angeregte Unterhaltung und hoffte, ihm dadurch Gelegenheit zu geben, im Nebenzimmer auf das ihm am Herzen liegende Thema zu kommen. Zehn Minuten lang hörte sie nichts als ihre eigene Stimme. Sie konnte das Gespräch nicht weiter in die Länge ziehen, sie musste es beenden und wieder bei ihnen erscheinen.

Das liebende Paar stand zusammen an einem der Fenster. Der Ausblick war sehr schön, und eine halbe Minute lang spürte Emma den Triumph, mit ihrem Intrigenspiel Erfolg gehabt zu haben. Aber es hatte nichts genützt; er war nicht zur Sache gekommen. Er war sehr nett, sehr reizend gewesen, hatte Harriet erzählt, dass er sie hatte vorbeigehen sehen und ihnen absichtlich gefolgt war; auch andere kleine Galanterien und Anspielungen hatte er geäußert, aber nichts Entscheidendes.

»Vorsichtig, sehr vorsichtig«, dachte Emma, »er nähert sich Schritt für Schritt und will nichts aufs Spiel setzen, bevor er ganz sicher ist.«

Immerhin, obwohl sie durch ihren genialen Plan nicht alles erreicht hatte, konnte sie sich dazu beglückwünschen, beiden eine Gelegenheit zu gemeinsamem Vergnügen verschafft zu haben, die sie unbedingt dem großen Ereignis näher bringen musste.


Kapitel 11

Mr. Elton musste nun sich selbst überlassen bleiben. Es stand nicht mehr in Emmas Macht, sich seines Glücks anzunehmen oder es zu beschleunigen. Die Ankunft der Familie ihrer Schwester stand jetzt so unmittelbar bevor, dass sie zuerst in Gedanken und dann in Wirklichkeit ihre Hauptbeschäftigung wurde. Es war kaum zu erwarten – sie selbst erwartete es gar nicht –, dass sie während Isabellas zehntägigem Aufenthalt in Hartfield den Liebenden mit mehr als gelegentlichem, zufälligem Beistand dienen konnte. Vorangehen mit ihnen musste es auf jeden Fall, aber wie schnell oder langsam es voranging, lag nun ausschließlich bei ihnen selbst. Es war ihr ganz lieb, nicht mehr Zeit für sie zu haben. Je mehr man für manche Leute tut, desto weniger tun sie für sich selbst.

Da Mr. und Mrs. John Knightley länger als sonst nicht in Surrey gewesen waren, erweckten sie natürlich mehr Interesse als üblich. Seit ihrer Hochzeit hatten sie bis zu diesem Jahr jeden längeren Urlaub zwischen Hartfield und Donwell geteilt, aber diesmal waren sie im Herbst um der Kinder willen an der See gewesen und hatten ihre Verwandten in Surrey seit Monaten immer nur kurz und Mr. Woodhouse gar nicht gesehen, denn er konnte nicht einmal der armen Isabella wegen überredet werden, auch nur nach London zu reisen, und war deshalb in all seinem Glück ängstlich und sorgsam darauf bedacht, diesen ohnehin kurzen Urlaub vorauszuplanen.

Er dachte häufig an die Unannehmlichkeiten ihrer Reise und nicht selten an die Strapazen seiner Pferde und seines Kutschers, der einen Teil der Familie auf halbem Wege übernehmen sollte; aber seine Sorgen waren überflüssig: Die sechzehn Meilen wurden glücklich zurückgelegt, und Mr. und Mrs. John Knightley, ihre fünf Kinder und eine ausreichende Zahl von Kindermädchen kamen wohlbehalten in Hartfield an. Die Aufregung und Freude bei einer solchen Ankunft, die vielen Menschen, mit denen man reden, die man begrüßen, trösten, übers Haus verteilen und einquartieren musste, brachten einen Lärm und eine Unruhe mit sich, denen seine Nerven bei keiner anderen Gelegenheit und bei dieser nur mit Mühe gewachsen waren, aber Mrs. John Knightley nahm auf die Gepflogenheiten in Hartfield und die Empfindlichkeiten ihres Vaters viel Rücksicht; die Kinder durften ihm nie dadurch zur Last fallen, dass sie zu lange um ihn waren oder zum ausschließlichen Mittelpunkt der Aufmerksamkeit wurden, obwohl sie sich in ihrer mütterlichen Fürsorge sofort darum kümmerte, dass sie sich als Allererstes gleich ausbreiten und zu Hause fühlen konnten, etwas zu essen und zu trinken bekamen und eine Schlaf- und Spielgelegenheit hatten.

Mrs. John Knightley war eine hübsche, elegante, kleine Frau von sanftem, leisem Wesen und auffallend freundlichem und liebevollem Naturell, die als eine in ihre Kinder vernarrte Mutter und ihrem Mann ergebene Frau so in ihrer Familie aufging und auch ihren Vater und ihre Schwester so liebte, dass ein herzlicheres Verhältnis, wäre ihr nicht die eigene Familie vorgegangen, kaum denkbar war. An keinem von ihnen hatte sie je etwas auszusetzen. Sie war keine sehr intelligente Frau oder von schneller Auffassungsgabe, und zusammen mit diesem väterlichen Erbteil hatte sie auch seine labile Konstitution geerbt, war gesundheitlich anfällig, überfürsorglich mit der Gesundheit ihrer Kinder, hatte ständig Ängste und Zustände und war von ihrem Londoner Mr. Wingfield genauso eingenommen wie ihr Vater von Mr. Perry. Sie ähnelten sich auch in ihrer grenzenlosen Gutmütigkeit und ihrer ausgeprägten Anhänglichkeit an alle alten Bekannten.

Mr. John Knightley war ein großer, distinguierter und sehr kluger Mann, erfolgreich in seinem Beruf, häuslich und angesehen als Privatmann, aber zu reserviert im persönlichen Umgang, um als liebenswürdig zu gelten, und manchmal ausgesprochen schlecht gelaunt. Er war nicht unausstehlich; um diesen Vorwurf zu verdienen, war er zu selten schlecht gelaunt, aber Ausgeglichenheit war eben nicht seine Stärke, und mit einer Frau, die so zu ihm aufsah, bestand wenig Aussicht, dass sich seine natürlichen Schwächen nicht noch verstärkten. Ihre grenzenlose Geduld machte ihn nur ungeduldiger. Er hatte den scharfen und schnellen Verstand, der ihr fehlte, und konnte rücksichtslos handeln oder sarkastisch werden. Seine Schwägerin mochte ihn nicht besonders. Ihr entging keiner seiner Fehler, und sie spürte seine kleinen Ungerechtigkeiten Isabella gegenüber, die diese selbst nie empfand. Vielleicht wäre sie über vieles hinweggegangen, wenn sein Benehmen Isabellas Schwester gegenüber etwas schmeichelhafter gewesen wäre, aber er benahm sich ihr gegenüber lediglich wie ein gelassen-gefälliger Schwager und Freund ohne Überschwang oder blinde Verehrung; aber auch für das schönste Kompliment hätte sie ihm nicht den in ihren Augen größten Fehler verziehen, nämlich den Mangel an Respekt vor ihrem Vater. Hier brachte er nicht immer die erforderliche Geduld auf. Mr. Woodhouses Eigenheiten und seine Umständlichkeit provozierten ihn manchmal zu einem kühlen Einwand oder einem scharfen Widerspruch – beides gleich unangebracht. Es geschah nicht oft, denn Mr. John Knightley mochte seinen Schwiegervater gern und wusste im Allgemeinen durchaus, was sich ihm gegenüber gehörte, aber für Emmas Langmut geschah es dennoch zu oft, besonders da man Ängste ausstehen musste, dass er sich danebenbenehmen würde, auch wenn er es gar nicht tat. Aber die ersten Tage jedes Besuchs verliefen immer in schönster Harmonie, und da dieser Urlaub nur kurz sein konnte, bestand Hoffnung, dass er in ungetrübter Herzlichkeit verlaufen werde. Sie saßen noch gar nicht lange gemütlich zusammen, da machte Mr. Woodhouse mit melancholischem Kopfschütteln und unter Seufzen seine Tochter schon auf die traurige Veränderung in Hartfield seit ihrem letzten Besuch aufmerksam.

»Ach, mein Kind«, sagte er, »die arme Miss Taylor! Es ist eine trostlose Geschichte.«

»O ja, Vater«, rief sie voller Mitgefühl, »sie muss dir schrecklich fehlen! Und der lieben Emma auch. Was für ein furchtbarer Verlust für euch beide! Ihr habt mir so leidgetan. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie ihr ohne sie zurechtkommen wollt. Es ist wirklich eine traurige Veränderung, aber ich hoffe, es geht ihr nicht schlecht.«

»Nicht schlecht, mein Kind, ich hoffe, nicht schlecht. Ich weiß nur, dass sie sich einigermaßen wohlfühlt in dem Haus.«

Mr. John Knightley fragte Emma leise, ob es irgendwelche Probleme in Randalls gebe.

»O nein, nicht im Geringsten. Mrs. Weston hat in ihrem ganzen Leben noch keinen so zufriedenen Eindruck auf mich gemacht. Noch nie hat sie so gut ausgesehen. Papas Worte spiegeln nur sein eigenes Bedauern.«

»Das spricht durchaus für beide«, war die charmante Antwort.

»Und seht ihr euch einigermaßen häufig?«, fragte Isabella in dem leidenden Ton, der ihrem Vater gerade recht war.

Mr. Woodhouse zögerte. »Längst nicht so oft, mein Kind, wie mir lieb wäre.«

»Aber Papa, wir haben sie seit ihrer Hochzeit erst an einem einzigen Tag nicht gesehen. Jeden Tag, bis auf einen, entweder vormittags oder abends, haben wir entweder hier oder in Randalls entweder Mrs. Weston oder beide gesehen, und wie du dir vorstellen kannst, Isabella, meist hier. Sie sind so außerordentlich aufmerksam mit ihren Besuchen, Mr. Weston ebenso wie seine Frau. Papa, wenn du so melancholisch sprichst, bekommt Isabella einen falschen Eindruck von uns. Alle wissen, wie sehr Mrs. Weston bei uns vermisst wird, aber alle sollen auch wissen, dass Mr. und Mrs. Weston sich alle erdenkliche Mühe geben, dass wir sie weniger vermissen als erwartet – und das ist die reine Wahrheit.«

»Es ist also alles in bester Ordnung«, sagte Mr. John Knightley, »und genau, wie ich es nach deinen Briefen gehofft hatte. Ihr Wunsch, sich dir gegenüber aufmerksam zu zeigen, kann kaum bezweifelt werden, und dass er ein geselliger Mann ohne geschäftliche Verpflichtungen ist, macht alles leichter. Ich habe dir immer gesagt, meine Liebe, dass deine Befürchtungen, wie schwerwiegend die Veränderung in Hartfield sein würde, übertrieben waren, und da wir nun Emmas Bestätigung haben, bist du hoffentlich zufrieden.«

»Na ja, natürlich«, sagte Mr. Woodhouse, »gewiss. Ich kann nicht leugnen, dass Mrs. Weston, die arme Mrs. Weston, uns ziemlich oft besuchen kommt, aber dann muss sie doch immer wieder weggehen.«

»Es wäre unzumutbar für Mr. Weston, wenn sie das nicht täte, Papa. Du vergisst den armen Mr. Weston ganz.«

»Ich finde ebenfalls«, sagte Mr. John Knightley freundlich, »dass auch Mr. Weston gewisse Ansprüche stellen kann. Sie und ich, Emma, wollen für den Ehemann Partei ergreifen. Da ich Ehemann bin und Sie keine Ehefrau, leuchten uns die Ansprüche des Mannes wahrscheinlich gleich stark ein. Und was Isabella betrifft, sie ist lange genug verheiratet, um zu wissen, wie bequem es wäre, wenn man auf die Mr. Westons keine Rücksicht zu nehmen brauchte.«

»Ich, mein Schatz?«, rief seine Frau, die nur die Hälfte gehört und begriffen hatte. »Sprichst du von mir? Ich bin ziemlich sicher, dass es für die Ehe keinen besseren Anwalt geben dürfte und gibt als mich, und ich wäre gar nicht darauf gekommen, Miss Taylor nicht für die glücklichste Frau der Welt zu halten, wenn sie nicht unglücklicherweise Hartfield hätte verlassen müssen; und womöglich Mr. Weston schlecht behandeln, den ausgezeichneten Mr. Weston, meiner Meinung nach verdient er nur das Beste, ich finde, er ist einer der umgänglichsten Männer, die es gibt. Außer dir und deinem Bruder. Ich kenne keinen so ausgeglichenen Mann wie Mr. Weston. Ich werde nie vergessen, wie er letzte Ostern, als es so windig war, mit Henry den Drachen steigen ließ, und seit er voriges Jahr im September die große Freundlichkeit hatte, mir nachts um zwölf einen Brief zu schreiben, nur um mir zu versichern, dass in Cobham kein Scharlach herrschte, bin ich überzeugt, es gibt kein mitfühlenderes Herz und keinen besseren Menschen auf der Welt. Wenn ihn jemand verdient hat, ist es Miss Taylor.«

»Und wo ist der junge Mann?«, fragte Mr. John Knightley. »Ist er zur Hochzeit da gewesen? Oder nicht?«

»Er ist noch nicht hier gewesen«, antwortete Emma. »Alle hatten erwartet, er werde gleich nach der Hochzeit kommen, aber es ist nichts daraus geworden, und in letzter Zeit habe ich nicht mehr viel von ihm gehört.«

»Aber du musst doch den Brief erwähnen, mein Kind«, sagte ihr Vater. »Er hat der armen Mrs. Weston einen Brief geschrieben, um ihr zu gratulieren, und es war ein sehr gelungener, reizender Brief. Sie hat ihn mir gezeigt. Ich fand das wirklich sehr nett von ihm. Ob er von selbst darauf gekommen ist, weiß ich natürlich nicht. Er ist noch so jung, und vielleicht hat sein Onkel …«

»Aber lieber Papa, er ist dreiundzwanzig. Du vergisst, wie die Zeit vergeht.«

»Dreiundzwanzig! Tatsächlich? Das hätte ich nicht gedacht, und er war erst zwei, als er seine arme Mutter verlor. Ja, ja, wie die Zeit vergeht, und mein Gedächtnis lässt so nach. Aber wie auch immer, es war ein ausgesprochen netter, schöner Brief, und er hat Mr. und Mrs. Weston viel Freude gemacht. Ich erinnere mich, er kam aus Weymouth und war datiert vom 28. September, und er fing an: ›Sehr verehrte gnädige Frau‹, aber wie es weiterging, habe ich vergessen, und er war mit ›F. C. Weston Churchill‹ unterzeichnet. Daran erinnere ich mich ganz genau.«

»Wie aufmerksam und lieb von ihm«, rief die gutmütige Mrs. John Knightley. »Er ist bestimmt ein ganz reizender junger Mann. Aber es muss traurig sein, dass er nicht bei seinem Vater zu Hause wohnen kann! Es gibt nichts Schrecklicheres, als wenn ein Kind von seinen Eltern und seinem ursprünglichen Zuhause weggenommen wird! Ich habe nie verstanden, wie Mr. Weston sich von ihm trennen konnte. Das eigene Kind wegzugeben! Und ich halte auch nicht viel von Leuten, die anderen einen solchen Vorschlag machen.«

»Wer hat schon je von den Churchills viel gehalten«, bemerkte Mr. John Knightley kühl. »Nur musst du dir nicht einbilden, dass Mr. Weston das empfunden hat, was du empfinden würdest, wenn du Henry oder John weggeben müsstest. Mr. Weston ist eher ein unkomplizierter, heiterer Mann als ein Mann starker Gefühle. Er nimmt die Dinge, wie sie kommen, und macht so oder so das Beste aus ihnen, und ich habe den Verdacht, dass seine Bequemlichkeit viel mehr von der sogenannten Gesellschaft, das heißt, von der Möglichkeit, fünfmal in der Woche mit seinen Nachbarn gut zu essen und zu trinken und gemütlich Whist zu spielen, abhängt als von Familienbindungen und häuslichem Leben.«

Emma gefiel es gar nicht, dass er sich ein Urteil über Mr. Weston herausnahm, und sie war schon im Begriff, etwas dagegen zu sagen, beherrschte sich aber und ging darüber hinweg. Sie wollte, wenn möglich, den Frieden wahren, und es sprach immerhin für die Persönlichkeit ihres Schwagers, dass er in ausgeprägter Häuslichkeit und zufriedenem Familienleben so völlig aufging und offenbar deshalb auf das übliche gesellschaftliche Leben und die, denen daran lag, herabsah. Das verdiente Nachsicht.


Kapitel 12

Mr. Knightley sollte bei ihnen speisen, was Mr. Woodhouse nicht ganz behagte, denn am ersten Tag wollte er Isabella nicht gern mit jemandem teilen. Aber Emmas Gerechtigkeitssinn hatte darauf bestanden, und ganz abgesehen davon, dass es sich gehörte, machte es ihr nach dem Streit mit Mr. Knightley besondere Freude, ihn offiziell einzuladen.

Sie hoffte, auf diese Weise seine Freundschaft wiederzugewinnen. Sie hielt es für an der Zeit, Wiedergutmachung zu leisten. Wiedergutmachung war eigentlich nicht das richtige Wort. Sie war nicht im Unrecht gewesen, und er würde seine Schuld nie zugeben. Zugeständnisse waren deshalb ausgeschlossen, aber es war Zeit, dass er spürte, sie wollte den Streit vergessen, und sie hoffte, es würde zur Wiederherstellung ihrer Freundschaft beitragen, dass sie bei seinem Eintritt eins der Kinder auf dem Arm hatte, das jüngste, ein hübsches Mädchen von etwa acht Monaten, das zum ersten Mal in Hartfield war und sich mit dem größten Vergnügen von seiner Tante herumschwenken ließ. Es half auch wirklich, denn obwohl er zu Anfang finster blickte und nur kurz angebunden fragte, unterhielt er sich nach und nach wieder mit ihr auf seine gewohnte Art über alle Kinder und nahm ihr mit der Zwanglosigkeit denkbar besten Einvernehmens das Kind aus dem Arm. Emma spürte, dass sie wieder Freunde waren, und obwohl sie diese Gewissheit zuerst mit großer Genugtuung erfüllte, konnte sie sich dann eine provozierende Bemerkung doch nicht verkneifen. Während er das Baby bewunderte, sagte sie:

»Wie wohltuend es ist zu wissen, dass wir uns wenigstens über unsere Neffen und Nichten einig sind! In Bezug auf Männer und Frauen gehen unsere Meinungen manchmal weit auseinander, aber bei diesen Kindern stimmen wir, wie ich sehe, immer überein.«

»Wenn du dich in deinem Urteil über Männer und Frauen ebenso sehr von natürlichen Regungen und in deinem Umgang mit ihnen so wenig von Launen und Einbildungen leiten ließest wie bei diesen Kindern, dann wären wir uns immer einig.«

»Natürlich, unsere Meinungsverschiedenheiten sind immer meine Schuld.«

»Ja«, sagte er lächelnd, »und aus gutem Grund. Ich war sechzehn, als du geboren wurdest.«

»Ein erheblicher Unterschied – damals«, erwiderte sie. »Zu der Zeit war Ihr Urteil meinem zweifellos sehr überlegen, aber hat mein Urteilsvermögen in den einundzwanzig Jahren, die seitdem vergangen sind, nicht erheblich aufgeholt?«

»Ja, erheblich.«

»Aber doch nicht genug, um auch einmal recht zu haben, wenn wir verschiedener Meinung sind.«

»Ich habe dir immer noch sechzehn Jahre Erfahrung voraus und bin keine hübsche junge Frau und kein verwöhntes Kind. Komm, meine liebe Emma, wir wollen wieder Freunde sein und nicht mehr davon sprechen. Sag deiner Tante, kleine Emma, sie sollte dir ein besseres Vorbild geben, als alten Streit wieder auszugraben, und wenn sie vorher nicht unrecht hatte, hat sie es bestimmt jetzt.«

»Wie wahr«, rief sie, »wie wahr. Kleine Emma, werde eine bessere Frau als deine Tante. Sei unendlich viel klüger und nicht halb so eingebildet. Erst noch ein paar Bemerkungen, Mr. Knightley, dann bin ich still. Was die guten Absichten angeht, so wollten wir beide nur das Beste, und ich muss sagen, bisher haben sich noch keine Folgen eingestellt, die beweisen, dass ich im Unrecht bin. Ich möchte nur gerne hören, dass Mr. Martin nicht zu bitter enttäuscht ist.«

»Niemand könnte enttäuschter sein als er«, war die kurze, umfassende Antwort.

»Oh, das tut mir aber wirklich leid. Wir wollen uns die Hand geben.«9

Das hatte gerade, und zwar mit großer Herzlichkeit, stattgefunden, als Mr. John Knightley hereinkam, und nun folgte auf echt englische Art »Wie geht’s, George?« und »Danke, und dir, John?«, wobei die Brüder unter einer Oberfläche von Kühle, die fast wie Unbeteiligtheit wirkte, ihre wahren Gefühle füreinander verbargen, aufgrund deren sie, wenn nötig, alles für das Wohlergehen des anderen getan hätten.

Der Abend verlief ruhig und in angeregtem Gespräch, und da Mr. Woodhouse, um sich in Ruhe mit seiner lieben Isabella unterhalten zu können, es ganz und gar abgelehnt hatte, Karten zu spielen, zerfiel die Gesellschaft ganz zwanglos in zwei Gruppen: auf der einen Seite Mr. Woodhouse und seine Tochter, auf der anderen die beiden Mr. Knightleys, mit völlig unterschiedlichen Gesprächsthemen und nur gelegentlichen Berührungspunkten, wobei Emma nur ab und zu auf der einen oder der anderen Seite eingriff.

Die Brüder sprachen von ihren eigenen Interessen und Beschäftigungen, aber vor allem von denen des älteren, der mitteilsamer veranlagt war und seit jeher mehr zum Reden neigte. Da er dem Gemeindevorstand angehörte, hatte er John immer irgendetwas Juristisches zu fragen oder wenigstens eine komische Anekdote zu erzählen, und als Gutsherr, der die Zügel des landwirtschaftlichen Betriebs auf Donwell selbst in der Hand hatte, musste er berichten, was er im nächsten Jahr auf jedem Feld anpflanzen wollte, und alle möglichen anderen Neuigkeiten aus der Umgebung, die das Interesse seines Bruders finden mussten, für den Donwell ebenfalls die meiste Zeit seines Lebens das Zuhause gewesen und dessen Anhänglichkeit daran groß war. Der Plan für eine Bewässerungsanlage, die Verlegung eines Zauns, das Fällen eines Baums und der Verwendungszweck jedes einzelnen Feldes für Weizen, Rüben oder Mais wurde von John mit einem seiner kühleren Natur entsprechenden Interesse erörtert, und wenn sein Bruder irgendetwas ausgelassen hatte, wonach er noch fragen konnte, so tat er es geradezu ungeduldig.

Während sie auf diese Weise angenehm beschäftigt waren, genoss Mr. Woodhouse den Austausch von wohltuenden Klagen und liebevollen Befürchtungen mit seiner Tochter in vollen Zügen.

»Meine arme, liebe Isabella«, sagte er, indem er zärtlich ihre Hand ergriff und einen Augenblick ihre ständige Beschäftigung mit dem einen oder anderen ihrer fünf Kinder unterbrach, »wie lange, wie schrecklich lange ist es her, seit du das letzte Mal hier warst! Und wie müde musst du nach der Reise sein! Du musst unbedingt früh ins Bett gehen, mein Kind, und ich empfehle dir ein bisschen Haferschleim vor dem Schlafengehen. Du und ich werden eine schöne Schüssel Haferschleim zusammen essen. Meine liebe Emma, wollen wir alle ein bisschen Haferschleim essen?«

Emma wollte nichts dergleichen, da sie wusste, dass die beiden Mr. Knightleys in diesem Punkt genauso wenig zugänglich waren wie sie selbst; und so wurden nur zwei Schüsseln in der Küche bestellt. Als Mr. Woodhouse sich noch ein Weilchen über die Vorzüge von Haferschleim verbreitet und auch dabei verweilt hatte, wie merkwürdig es sei, dass nicht alle Welt jeden Abend Haferschleim äße, fuhr er mit dem Ausdruck tiefster Nachdenklichkeit fort:

»Es war gar kein glücklicher Einfall, mein Kind, dass ihr im Herbst nach Southend an die See gefahren seid, statt hierherzukommen. Ich habe nie viel von der Seeluft gehalten.«

»Mr. Wingfield hat es uns so ans Herz gelegt, sonst wären wir nicht gefahren. Er hat für alle Kinder, aber besonders für Bellas anfälligen Hals, Seeluft und auch Baden empfohlen.«

»Ja, ja, mein Kind, aber Perry hatte allerlei Bedenken, ob die Seeluft gut für sie sein würde, und ich selbst, ich bin schon seit langem völlig davon überzeugt, obgleich ich es dir gegenüber vielleicht nie erwähnt habe, dass Seeluft sehr selten jemandem guttut. Ich bin überzeugt, sie hat mich einmal beinahe umgebracht.«

»Aber, aber«, rief Emma, die das Thema für gefährlich hielt, »ich muss euch bitten, nicht von der See zu sprechen. Ich werde dann neidisch und traurig, weil ich sie nie gesehen habe. Southend ist tabu, wenn ich bitten darf. Aber liebe Isabella, du hast noch gar nicht nach Mr. Perry gefragt, und er erkundigt sich jedes Mal nach dir.«

»Oh, der gute Mr. Perry, wie geht es ihm, Vater?«

»Wie soll’s ihm gehen? Ziemlich gut, oder doch jedenfalls einigermaßen. Der arme Perry hat es mit der Galle und keine Zeit, auf sich selbst zu achten. Er sagt, er hat keine Zeit, auf sich selbst zu achten, und das ist traurig, aber er wird immer überall gebraucht. Es gibt auch wohl keinen zweiten Arzt, der so beliebt ist, und auch keinen, der so klug ist.«

»Und Mrs. Perry und die Kinder, wie geht es denen? Haben sich die Kinder gut herausgemacht? Ich halte viel von Mr. Perry. Hoffentlich kommt er bald vorbei. Die Kleinen werden ihm sicher Freude machen.«

»Ich hoffe, er kommt morgen, denn ich muss ihn auch einiges über mich fragen, was ziemlich wichtig ist. Und wenn er kommt, mein Kind, dann soll er sich auch gleich den Hals der kleinen Bella ansehen.«

»Lieber Vater, ihr Hals ist so viel besser, dass er mir fast gar keine Sorgen mehr macht. Entweder hat das Baden Bella so gutgetan oder aber das ausgezeichnete Mittel zum Einreiben, das Mr. Wingfield verschrieben hat und das wir seit August regelmäßig anwenden.«

»Es ist nicht sehr wahrscheinlich, mein Kind, dass das Baden ihr gutgetan hat, und wenn ich gewusst hätte, dass du etwas zum Einreiben brauchst, hätte ich mit Mr. …«

»Du hast dich noch gar nicht nach Mrs. und Miss Bates erkundigt«, sagte Emma. »Du hast ihren Namen noch kein einziges Mal erwähnt.«

»Oh, die guten Bates! Ich muss mich wirklich schämen, aber du schreibst immer von ihnen in deinen Briefen. Hoffentlich geht es ihnen gut. Die gute alte Mrs. Bates! Ich gehe gleich morgen vorbei und nehme die Kinder mit. Es macht ihnen immer so viel Freude, die Kinder zu sehen. Und die großartige Miss Bates! So durch und durch ehrenwerte Leute! Wie geht es ihnen, Vater?«

»Wie soll es ihnen gehen? Im großen Ganzen gut, mein Kind. Aber die arme Mrs. Bates hatte vor einem Monat eine schlimme Erkältung.«

»Das tut mir aber leid! Es hat noch nie so viele Erkältungen gegeben wie in diesem Herbst. Mr. Wingfield hat mir erzählt, sie waren nie weiter verbreitet und noch nie schlimmer, außer wenn es eine richtige Grippeepidemie war.«

»Das ist doch beinahe der Fall gewesen, wenn auch nicht in dem Maße, wie du sagst. Perry behauptet, Erkältungen sind ziemlich verbreitet, wenn auch nicht so schlimm wie sonst häufig im November. Alles in allem spricht Perry nicht von einem Grippewinter.«

»Nein, ich glaube auch nicht, dass Mr. Wingfield es für einen Grippewinter hält, außer …«

»Aber mein armes liebes Kind, in London wird man doch zu jeder Jahreszeit krank. In London bleibt kein Mensch gesund, kann kein Mensch gesund bleiben. Es ist ein furchtbarer Gedanke, dass du gezwungen bist, dort zu leben. So weit weg! Und die Luft so schlecht!«

»Nein, durchaus nicht, bei uns ist die Luft nicht schlecht. Unser Stadtteil ist in dieser Hinsicht besser als die meisten anderen. Das darfst du nicht mit London im Allgemeinen verwechseln, Vater. Die Gegend um Brunswick Square ist fast allen anderen Stadtteilen überlegen. Wir haben ausgezeichnete Luft! Ehrlich gesagt, ich würde nur höchst ungern in irgendeinem anderen Stadtteil wohnen. Es gibt kaum einen anderen, in dem ich die Kinder aufwachsen lassen würde, aber bei uns ist die Luft so bemerkenswert gut! Mr. Wingfield hält die Gegend um Brunswick Square von der Luft her für ausgesprochen empfehlenswert.«

»Ach ja, mein Kind, aber mit Hartfield ist es nicht zu vergleichen. Du machst das Beste daraus, aber nach einer Woche in Hartfield seid ihr alle wie ausgewechselt, gar nicht wiederzuerkennen. Also, ich muss gestehen, im Moment sieht keiner von euch sonderlich gesund aus.«

»Das tut mir leid, aber ich kann dich beruhigen. Außer den leichten nervösen Kopfschmerzen und dem gelegentlichen Herzflattern, das ich niemals ganz loswerde, geht es mir ausgezeichnet, und wenn die Kinder vor dem Ins-Bett-Gehen etwas blass ausgesehen haben, dann nur, weil sie von der Reise und der Aufregung des Besuchs müder waren als sonst. Morgen gefällt dir ihr Aussehen hoffentlich besser, denn ich kann dir zu deiner Beruhigung sagen, dass Mr. Wingfield fand, er habe uns noch nie in so guter Verfassung fahren lassen. Wenigstens Mr. Knightley sieht doch hoffentlich gesund aus?«, schloss sie, indem sie ihren Mann mit liebevoller Besorgtheit ansah.

»So einigermaßen, mein Kind, aber es könnte besser sein. Ich finde, Mr. John Knightley ist wirklich weit davon entfernt, richtig gesund auszusehen.«

»Worum geht es, Sir? Sprechen Sie von mir?«, rief Mr. John Knightley, als er seinen Namen hörte.

»Es tut mir leid, mein Schatz, aber mein Vater findet, du siehst nicht besonders gesund aus. Ich hoffe, es ist nur Erschöpfung. Aber es wäre mir lieb gewesen, wenn du vor der Abreise Mr. Wingfield noch gesehen hättest.«

»Meine liebe Isabella«, rief er ungeduldig, »mach dir bitte keine Sorgen um mein Aussehen. Beschränke dich darauf, an dir und den Kindern herumzudoktern und euch zu verhätscheln, und lass mich aussehen, wie es mir passt.«

»Ich habe nicht ganz verstanden«, rief Emma, »was Sie Ihrem Bruder über Ihren Freund Mr. Graham erzählt haben. Er will sich einen Verwalter für sein neues Gut aus Schottland holen? Aber ist das die richtige Lösung? Sind die alten Vorurteile nicht zu stark?«

Und auf diese Weise redete sie so lange und so erfolgreich, dass sie, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Vater und ihrer Schwester zuwandte, nichts Verfänglicheres zu hören brauchte als Isabellas freundliche Frage nach Jane Fairfax, und obwohl sie Jane Fairfax im Allgemeinen nicht gerade als enge Freundin betrachtete, war sie in diesem Augenblick bereit, in ihr Lob einzustimmen.

»Die reizende, liebenswürdige Jane Fairfax«, sagte Mrs. John Knightley, »ich habe sie so lange nicht gesehen, höchstens gelegentlich auf einen Augenblick durch Zufall in London. Wie müssen sich ihre gute alte Großmutter und ihre großartige Tante freuen, wenn sie zu Besuch kommt! Es tut mir immer so leid um Emmas willen, dass sie nicht öfter in Highbury ist, aber jetzt, wo ihre eigene Tochter verheiratet ist, werden Oberst und Mrs. Campbell sie noch weniger entbehren können. Sie wäre eine so wundervolle Freundin für Emma.«

Mr. Woodhouse stimmte ihr zu, ergänzte aber:

»Unsere kleine Freundin Harriet Smith ist aber auch ein reizendes junges Mädchen. Harriet wird dir gut gefallen; Emma könnte gar keine bessere Gesellschaft haben.«

»Ich freue mich, das zu hören, aber Jane Fairfax ist ebenso gebildet und gesellschaftlich so gewandt und genau in Emmas Alter.«

Dieses Thema wurde lang und breit diskutiert, und andere von ähnlichem Belang tauchten auf und verschwanden auch in ähnlicher Harmonie, und doch schloss der Abend nicht ohne eine kleine Verstimmung. Der Haferschleim wurde gebracht und sorgte für weiteren Gesprächsstoff, viel Lob und viele sonstige Bemerkungen, die unbezweifelbare Einsicht, wie gesund er für jede Konstitution sei, und ziemlich heftige Angriffe auf Familien, wo er nie auf den Tisch kam. Aber unglücklicherweise gehörte zu den diesbezüglichen Enttäuschungen, die Isabella zu berichten hatte, als letzte und darum besonders eindrucksvolle ihre eigene Köchin in Southend, eine junge, für den Ferienaufenthalt angestellte Frau, die nie begreifen konnte, was eine Schüssel von sämigem Haferschleim, dünn, aber nicht zu dünn, eigentlich war. Sooft Isabella auch darum gebeten und ihn in der Küche bestellt hatte, nie war er auch nur halbwegs annehmbar gewesen. Das war ein gefährlicher Gesprächsanfang.

»Ach ja«, sagte Mr. Woodhouse, schüttelte den Kopf und sah sie mit besorgter Liebe an. Für Emma bedeutete die Geste: ›Ach ja, die traurigen Folgen eures Urlaubs in Southend wollen und wollen kein Ende nehmen. Schon der Gedanke daran ist unerträglich.‹ Und eine Zeitlang hoffte sie auch, er würde nicht davon anfangen und schweigendes Grübeln würde genügen, damit er sich dem Genuss seines eigenen, wunderbar sämigen Haferschleims desto lieber hingab. Nach einer Pause von einigen Minuten aber begann er:

»Es wird mir immer leidtun, dass ihr im Herbst an die See gefahren seid, statt hierherzukommen.«

»Aber warum sollte dir das leidtun, Vater? Ich kann dir versichern, dass es für die Kinder ausgezeichnet war.«

»Und außerdem, wenn ihr schon an der See Urlaub machen müsst, hättet ihr lieber nicht nach Southend fahren sollen. Southend ist so ungesund. Perry konnte gar nicht begreifen, dass ihr ausgerechnet nach Southend wolltet.«

»Ich weiß, dass viele Leute so denken, aber das ist ganz und gar nicht der Fall, Vater. Uns allen hat Southend außerordentlich gutgetan, das Watt hat uns überhaupt nicht gestört, und Mr. Wingfield behauptet, es sei ein großer Fehler anzunehmen, dass es ungesund ist, und auf ihn kann man sich bestimmt verlassen, da er die Luft dort gut kennt und sein eigener Bruder und dessen Familie mehrmals dort gewesen sind.«

»Ihr hättet nach Cromer10 fahren sollen, mein Kind, wenn ihr schon Urlaub an der See machen musstet. Perry war früher einmal eine Woche in Cromer und hält es für das beste aller Seebäder. Schöne, offene See, sagt er, und ganz klare Luft. Und wie ich ihn verstanden habe, hättet ihr dort Zimmer weiter weg vom Wasser gefunden, eine viertel Meile entfernt, sehr bequem. Du hättest Mr. Perry konsultieren sollen.«

»Aber lieber Vater, der Entfernungsunterschied! Bedenk doch nur, wie groß er gewesen wäre, wahrscheinlich hundert statt vierzig Meilen.«

»Ja, ja, mein Kind, aber wo die Gesundheit auf dem Spiel steht, wie Perry sagt, muss alles andere zurückstehen; und wenn man schon verreist, dann ist zwischen vierzig und hundert Meilen auch kein Unterschied. Am besten ist es, überhaupt nicht zu verreisen und einfach zu Hause zu bleiben, statt vierzig Meilen zu fahren, nur um schlechtere Luft zu atmen. Das hat Perry auch gesagt.«

Emma hatte vergeblich versucht, ihren Vater zu bremsen, und als er so weit gegangen war, kam der Ausbruch ihres Schwagers nicht überraschend.

»Mr. Perry«, sagte er mit deutlicher Missbilligung in der Stimme, »wäre gut beraten, seine Meinung für sich zu behalten, bis er danach gefragt wird. Wie kommt er eigentlich dazu, sich in meine Angelegenheiten zu mischen? Was geht es ihn an, wohin ich mit meiner Familie an die See fahre? Ich hoffe, ich habe dasselbe Recht wie er, meine eigenen Überlegungen anzustellen. Ich brauche seine Vorschriften ebenso wenig wie seine Pillen.« Er schwieg einen Augenblick und fügte dann, sich besinnend, mit kühlerem Sarkasmus hinzu: »Wenn Mr. Perry mir erzählen kann, wie ich eine Frau und fünf Kinder ohne größere Ausgaben und Umstände hundertdreißig statt vierzig Meilen transportiere, dann wäre ich ebenso gern bereit, Cromer Southend vorzuziehen wie vermutlich er selbst.«

»Richtig, richtig, ganz recht«, rief Mr. Knightley in dem dringenden Wunsch, das Gespräch zu unterbrechen.

»Das ist ein Grund, aber John, ich sehe nicht ein, wo bei dem erwähnten Plan, den Weg nach Lagham weiter nach rechts zu verlegen, damit er nicht durch die Wiesen geht, die Schwierigkeiten liegen sollen. Ich würde es nicht vorschlagen, wenn es für die Leute in Highbury irgendwelche Ungelegenheiten mit sich brächte, aber du musst dir dazu den genauen jetzigen Verlauf des Weges vorstellen … Ich kann es dir aber nur erklären, wenn ich es dir auf der Karte zeige. Ich hoffe, du kommst morgen früh zur Abbey, und dann können wir sie studieren, und du sagst mir deine Meinung dazu.«

Mr. Woodhouse war durch die scharfen Angriffe auf seinen Freund Mr. Perry, dem er, wenn auch unbewusst, zu einem Gutteil seine eigenen Gefühle und Ausdrücke untergeschoben hatte, ziemlich beunruhigt, aber die trostspendenden Aufmerksamkeiten seiner Tochter verscheuchten allmählich die trübe Stimmung, und die Geistesgegenwart des einen Bruders und die größere Rücksicht des anderen verhinderten eine neue Krise.


Kapitel 13

Ein glücklicheres Geschöpf als Mrs. John Knightley konnte man sich bei diesem kurzen Besuch in Hartfield kaum vorstellen. Jeden Vormittag besuchte sie mit ihren fünf Kindern ihre alten Bekannten und erzählte, wie sie jeden Abend mit ihrem Vater und ihrer Schwester verbracht hatte. Ihr blieb nichts zu wünschen übrig, als dass die Tage nicht so schnell vergehen möchten. Es war ein rundum gelungener Besuch, vollkommen gerade, weil er so kurz war.

Im Allgemeinen sahen sie abends weniger Freunde als vormittags, aber ein großes Dinner, und sogar außerhalb des Hauses und noch dazu Weihnachten, ließ sich nicht umgehen. Mr. Weston wollte von Entschuldigungen nichts wissen; an einem Tag müssten sie alle in Randalls essen, und sogar Mr. Woodhouse rang sich zu der Einsicht durch, diese Regelung sei einer Aufsplitterung der Gesellschaft vorzuziehen.

Wie sie denn alle dorthin kommen sollten, hätte er am liebsten als Einwand benutzt, aber da Kutsche und Pferde seiner Tochter und seines Schwiegersohns ja in Hartfield waren, konnte er nicht mehr als eine einfache Frage im Hinblick auf dieses Problem vorbringen, die wenig mehr als ein leichter Zweifel war, und Emma brauchte nicht einmal lange, ihn zu überzeugen, dass auch Harriet noch Platz in einem der Wagen haben würde.

Harriet, Mr. Elton und Mr. Knightley, ihre engsten Freunde, waren die einzigen zusätzlichen Gäste. Das Dinner sollte früh stattfinden und die Zahl der Gäste beschränkt sein, denn Mr. Woodhouses Gewohnheiten und Neigungen wurden in jeder Hinsicht berücksichtigt.

Harriet hatte den Abend vor diesem großen Ereignis (denn es war ein sehr großes Ereignis, dass Mr. Woodhouse am 24. Dezember auswärts speisen sollte) in Hartfield verbracht und war so erkältet nach Hause gegangen, dass Emma sie gar nicht hätte weggehen lassen, wenn sie nicht darauf bestanden hätte, von Mrs. Goddard gepflegt zu werden. Emma besuchte sie am nächsten Vormittag und fand ihr Schicksal in Bezug auf Randalls schon besiegelt. Sie fieberte heftig und hatte starke Halsschmerzen. Mrs. Goddard war liebevoll um ihr Wohlergehen besorgt, Mr. Perrys Name fiel schon, und Harriet selbst war zu krank und zu niedergeschlagen, um dem höheren Befehl Widerstand zu leisten, der sie von einer so vielversprechenden Einladung ausschloss, obwohl sie von dem, was sie versäumte, nur unter Tränen sprechen konnte.

Emma blieb, solange sie konnte, bei ihr, um ihr bei Mrs. Goddards unvermeidlicher Abwesenheit Gesellschaft zu leisten und sie mit der Überlegung aufzurichten, wie deprimiert Mr. Elton sein würde, wenn er von ihrem Zustand erführe, und zuletzt ließ sie sie einigermaßen getröstet in der schönen Gewissheit zurück, dass Mr. Elton ohne sie von dem Abend gar nichts haben und sie alle sie sehr vermissen würden. Sie war noch nicht weit von Mrs. Goddards Haus entfernt, als sie Mr. Elton selbst traf, der offenbar gerade dorthin wollte, und als sie im Gespräch über die Kranke langsam weitergingen, nach der er sich aufgrund des Gerüchtes ihrer ziemlich schweren Erkrankung gerade erkundigen wollte, um in Hartfield einen Krankenbericht abzustatten, wurden sie von Mr. John Knightley überholt, der von seinem täglichen Besuch in Donwell mit seinen beiden ältesten Söhnen zurückkam, deren gesunde, glühende Gesichter verrieten, wie gut die freie Bewegung auf dem Lande ihnen tat, und die aussahen, als ob sie mit der Mahlzeit aus Lammbraten und Reis, der sie entgegeneilten, kurzen Prozess machen würden. Sie begrüßten sich und gingen gemeinsam weiter, Emma war gerade dabei, die Unpässlichkeit ihrer Freundin zu beschreiben: ›eine starke Halsentzündung und ziemlich hohes Fieber, schneller, schwacher Puls und so weiter, und sie habe mit Sorge Mrs. Goddards Bericht gehört, dass Harriet für Halsentzündungen anfällig sei und sie schon wiederholt beunruhigt habe.‹ Mr. Elton sah selbst höchst beunruhigt aus, als er rief:

»Halsschmerzen! Ich hoffe, nichts Ansteckendes. Ich hoffe, keine ansteckende Vereiterung! Hat man Perry nicht gerufen? Sie müssen nicht nur auf Ihre Freundin aufpassen, sondern unbedingt auch auf sich selbst. Seien Sie bitte um Gottes willen nicht unvorsichtig. Warum ruft man Perry nicht?«

Emma, die sich um sich selbst keinerlei Sorgen machte, tröstete ihn in seinem Übermaß an Ängstlichkeit mit der Versicherung von Mrs. Goddards Erfahrung und guter Pflege, aber ihr lag daran, ein gewisses Maß an Besorgtheit nicht wegzuargumentieren, sondern eher zu bestärken und zu vergrößern, und so fügte sie unmittelbar darauf, als ob sie über etwas völlig anderes redete, hinzu:

»Es ist so kalt, so eiskalt und sieht für mein Gefühl so nach Schnee aus, dass ich versuchen würde, zu Hause zu bleiben und auch meinen Vater nicht zum Ausgehen zu überreden, wenn es sich nicht gerade um diesen Besuch handelte und um diesen Kreis von Menschen; aber da er sich nun einmal entschlossen hat und die Kälte selbst nicht zu empfinden scheint, will ich ihm nicht abraten, denn ich weiß, was für eine große Enttäuschung das für Mr. und Mrs. Weston wäre. Aber, ehrlich gesagt, wenn ich Sie wäre, Mr. Elton, würde ich auf jeden Fall absagen. Sie kommen mir schon etwas heiser vor. Und wenn ich bedenke, welche Anstrengungen und Anforderungen an Ihre Stimme Sie morgen in der Kirche erwarten, dann fände ich es nur vernünftig, wenn Sie heute Nacht zu Hause blieben und auf sich selbst achtgäben.«

Mr. Elton sah aus, als ob er nicht recht wüsste, was er darauf antworten solle, und genau das war auch der Fall, denn obwohl er die Besorgtheit einer so schönen jungen Dame sehr zu schätzen vermochte und ihren Rat nur ungern nicht befolgte, hatte er nicht im mindesten die Absicht, die Einladung aufzugeben. Aber Emma hatte sich zu sehr auf ihre eigenen Vorurteile und Absichten versteift, um ihm unvoreingenommen zuzuhören oder ihn mit ungetrübtem Blick zu sehen; und so gab sie sich gern damit zufrieden, dass er ihre Worte mit einem kaum hörbaren »sehr kalt, wirklich eiskalt« bestätigte, und ging in der Freude weiter, ihn von Randalls erlöst und es ihm ermöglicht zu haben, sich abends jede Stunde nach Harriets Wohlergehen erkundigen zu können.

»Sie haben völlig recht«, sagte sie, »wir werden Sie bei Mr. und Mrs. Weston entschuldigen.«

Aber kaum hatte sie zu Ende gesprochen, da musste sie mit anhören, wie ihr Schwager Mr. Elton in zuvorkommender Weise einen Platz in seiner Kutsche anbot, falls das sein einziger Hinderungsgrund sei, und Mr. Elton das Angebot sage und schreibe mit dankbarer Bereitwilligkeit annahm. Es war abgemacht: Mr. Elton würde mitkommen, und niemals hatte sein breites, hübsches Gesicht mehr gestrahlt als in diesem Augenblick, niemals war sein Lächeln ausdauernder, niemals waren seine Augen leuchtender gewesen, als er sie wieder ansah.

»Nanu«, dachte sie, »wie eigenartig! Gerade, wo ich ihn so schön losgeeist hatte, zieht er es von sich aus vor, in Gesellschaft zu sein und Harriet krank zurückzulassen. Wirklich höchst eigenartig! Aber ich glaube, viele Männer, vor allem unverheiratete, haben dieses Bedürfnis, diese Leidenschaft, auswärts zu essen. Eine Dinnereinladung zählt in der Rangordnung ihrer Vergnügen, Beschäftigungen, Würden, beinahe könnte man sagen, ihrer Pflichten so viel, dass alles andere dahinter zurücksteht. Und das ist wohl auch bei Mr. Elton der Fall. Ein schätzenswerter, liebenswerter, angenehmer junger Mann, keine Frage, und außerordentlich verliebt in Harriet, und doch kann er keiner Einladung widerstehen. Er muss hingehen, wann immer er zum Essen eingeladen wird. Was ist doch die Liebe für eine eigenartige Sache! Er kann ausgerechnet ›Geist‹ in Harriet sehen, ist aber nicht bereit, um ihretwillen zu Hause zu essen.«

Kurz darauf trennte sich Mr. Elton von ihnen, und sie musste ihm die Gerechtigkeit widerfahren lassen, dass er beim Abschied Harriets Namen mit viel Betonung, viel Empfindung in der Stimme nannte, während er ihr versicherte, er werde sich noch einmal bei Mrs. Goddard nach dem Zustand ihrer reizenden Freundin erkundigen, unmittelbar bevor er die Freude haben werde, sie wiederzusehen, und dann könne er ihr hoffentlich bessere Nachrichten bringen; und er nahm seinen Abschied unter so viel Seufzen und Lächeln, dass sich die Waagschale ihrer Gnade wieder zu seinen Gunsten senkte.

Nach einigen Minuten völligen Schweigens zwischen ihnen begann John Knightley:

»Ich habe noch nie in meinem Leben einen Menschen gesehen, der sich so viel Mühe gibt zu gefallen wie Mr. Elton. Wo es sich um Damen handelt, scheint er Schwerarbeit zu leisten. Unter Männern kann er sich ganz vernünftig und natürlich benehmen, aber wenn er Damen gefallen will, bringt er sich halb um.«

»Mr. Eltons Umgangsformen sind sicher nicht vollkommen«, erwiderte Emma, »aber wo der Wunsch zu gefallen besteht, ist man geneigt, über einiges hinwegzusehen, und tut es auch. Wo ein Mann mit bescheidenen Kräften sein Bestes gibt, da verdient er mehr Anerkennung als nachlässige Überheblichkeit. Mr. Elton ist so voller Beflissenheit und gutem Willen, dass man es anerkennen muss.«

»Ja«, sagte Mr. John Knightley sofort mit einer gewissen Verschmitztheit, »dir gegenüber scheint er wirklich sehr beflissen zu sein.«

»Mir gegenüber?«, antwortete Emma mit ungläubigem Lächeln. »Sie denken doch wohl nicht, dass sich Mr. Elton um mich bemüht?«

»Ich gebe zu, Emma, der Gedanke ist mir gekommen, und wenn du selbst noch nicht darauf gekommen bist, dann wäre es vielleicht gar nicht so dumm, sich damit vertraut zu machen.«

»Mr. Elton verliebt in mich! Was für eine Idee!«

»Ich behaupte ja nicht, dass es so ist, aber du tätest gut daran, mal darüber nachzudenken, ob es nicht so sein könnte, und dein Verhalten danach einzurichten. Ich finde, dein Benehmen wirkt ermutigend auf ihn. Ich spreche als Freund, Emma. Du solltest ein bisschen vorsichtig sein und genau überlegen, was du tust und worauf du hinauswillst.«

»Herzlichen Dank, aber ich versichere Ihnen, Sie irren sich ganz und gar. Mr. Elton und ich sind sehr gute Freunde und weiter nichts«, und im Weitergehen amüsierte sie sich bei dem Gedanken an die Irrtümer, die aus zu geringer Kenntnis des Sachverhalts erwachsen, an die Fehler, in die Menschen immer wieder verfallen, die glauben, alles beurteilen zu können; und sie war nicht besonders angetan davon, dass ihr Schwager sie für blind und dumm hielt und glaubte, man müsse ihr gute Ratschläge erteilen. Er sagte weiter nichts.

Mr. Woodhouse war so entschlossen zu dem Besuch, dass ihn nicht einmal die zunehmende Kälte veranlassen konnte, davon Abstand zu nehmen, und er machte sich in seiner eigenen Kutsche und in Begleitung seiner älteren Tochter pünktlich auf die Minute auf den Weg, anscheinend weniger besorgt wegen des Wetters als alle anderen. Er war so ergriffen von seiner Initiative, so ausgefüllt von dem Gedanken, Randalls eine Freude zu machen, dass er die Kälte nicht bemerkte, und so warm eingepackt, dass er sie nicht spürte. Es war allerdings bitterkalt, und als die zweite Kutsche sich in Bewegung setzte, fielen die ersten Flocken, und der Himmel sah so trübe aus, dass es nur milderer Luft bedurfte, um die Welt in kürzester Zeit mit einer Schneedecke zu überziehen.

Emma merkte bald, dass ihr Schwager nicht in der besten Laune war. Die Vorbereitungen und der Aufbruch bei solchem Wetter, das Alleinlassen der Kinder nach dem Essen waren Übel, waren zumindest Unannehmlichkeiten, die ganz und gar nicht nach Mr. John Knightleys Geschmack waren; er erwartete von dem Besuch nichts, was den Aufwand auch nur irgendwie lohnte, und auf dem Weg zum Pfarrhaus äußerte er nichts als sein Missfallen.

»Wer Leute bittet«, sagte er, »ihr eigenes Kaminfeuer zu verlassen und sich an einem solchen Tag hinauszutrauen, nur um ihm einen Besuch zu machen, muss ganz schön von sich eingenommen sein. Er muss sich für einen glänzenden Gesellschafter halten; ich brächte es nicht übers Herz. Es ist einfach absurd, und jetzt schneit es auch noch! Die reine Unvernunft, Leuten nicht ihre häusliche Bequemlichkeit zu gönnen, und die reine Unvernunft, nicht bequem zu Hause zu bleiben, wenn man es könnte. Wenn wir an einem solchen Abend beruflich oder dienstlich ausgehen müssten, würden wir es für eine Zumutung halten, und dabei machen wir uns jetzt sogar freiwillig und ohne Rechtfertigung auf den Weg, vermutlich auch noch leichter bekleidet als sonst, und sprechen der Natur Hohn, die dem Menschen, der in allem seiner Einsicht und seinem Gefühl folgen sollte, befiehlt, zu Hause zu bleiben und Schutz unter seinem Dach zu suchen, wenn er kann. Und dabei sind wir jetzt auf dem Wege, um im Hause eines anderen Menschen fünf langweilige Stunden zu verbringen, ohne etwas zu sagen oder zu hören, was wir nicht gestern schon gesagt oder gehört haben und was nicht morgen wieder gesagt oder gehört wird. Unterwegs in trostlosem Wetter, wahrscheinlich, um in noch trostloserem Wetter zurückzukommen; vier Pferde und vier Diener werden aufgescheucht aus keinem anderen Grund, als um fünf müßige, am ganzen Leibe zitternde Kreaturen in noch kältere Räume und noch schlechtere Gesellschaft zu transportieren, als ihnen zu Hause zur Verfügung standen.«

Emma sah sich keineswegs imstande, ihm die freundliche Zustimmung zu geben, an die er ganz offenbar gewöhnt war, und ihm mit einem »Ganz recht, mein Schatz« beizupflichten, das seine Reisebegleiterin gewöhnlich zum Gespräch beisteuerte, aber jedenfalls reichte ihre Entschlusskraft dazu, gar nicht zu antworten. Zustimmen konnte sie nicht; und ihr graute davor, mit ihm zu streiten; ihr Heroismus langte nur zum Schweigen. Sie ließ ihn reden, prüfte, ob die Fenster zu waren, und wickelte sich fester ein, ohne den Mund zu öffnen.

Sie kamen an, die Kutsche wendete, der Tritt wurde heruntergelassen, und Mr. Elton, geschniegelt, in Schwarz und lächelnd, war zur Stelle. Emma dachte mit Freude an einen Themenwechsel. Mr. Elton war ganz Verbindlichkeit und gute Laune, ja, er machte bei seinen Aufmerksamkeiten einen so gutgelaunten Eindruck, dass sie zu vermuten begann, er müsse vielversprechendere Nachrichten von Harriet erhalten haben als sie. Sie hatte nachfragen lassen, während sie sich umkleidete, und die Antwort hatte gelautet: unverändert, keine Besserung.

»Mein Bericht von Mrs. Goddard«, sagte sie sogleich, »war nicht so erfreulich, wie ich gehofft hatte; keine Besserung, lautete meine Antwort.«

Sein Gesicht zog sich augenblicklich in die Länge, und seine Züge waren voller Mitgefühl, als er sagte:

»Nein, leider … ich bin untröstlich … ich wollte Ihnen gerade erzählen, dass ich hören musste, als ich bei Mrs. Goddard nachfragte – meine letzte Handlung, bevor ich zum Umkleiden nach Hause ging –, es gehe Miss Smith nicht besser, keineswegs besser, eher schlechter. Ganz untröstlich und besorgt. Ich hatte mir geschmeichelt, dass es ihr nach dem Labsal, das sie, wie ich ja wusste, am Vormittag empfangen hatte, besser gehen würde.«

Emma lächelte und antwortete: »Mein Besuch hat hoffentlich ihre seelische Widerstandskraft gestärkt, aber nicht einmal ich kann Halsschmerzen wegzaubern. Es ist eine furchtbare Erkältung. Mr. Perry ist da gewesen. Sie haben sicher davon gehört.«

»Ja, ich dachte mir … das heißt … ich wusste nicht …«

»Er hat sie schon öfter wegen dieser Halsschmerzen behandelt, und ich hoffe, morgen werden wir beide tröstlichere Nachrichten hören. Aber man macht sich trotzdem Sorgen. Ihre Abwesenheit heute Abend ist ein solcher Verlust für unsere Gesellschaft.«

»Fürchterlich! Ganz unbedingt! Wir werden sie den ganzen Abend vermissen.«

So gehörte es sich; der Seufzer, der seine Worte begleitete, war wirklich vielversprechend, hätte nur etwas länger dauern können. Emma missbilligte es allerdings, dass er unmittelbar darauf von anderen Dingen zu sprechen begann, und noch dazu in einem Ton voller Beschwingtheit und Fröhlichkeit.

»Was für eine großartige Einrichtung«, sagte er, »Schaffelle für Kutschen. Wie angenehm sie das Fahren machen; man spürt bei solchem Schutz die Kälte gar nicht. Durch die Bequemlichkeiten der modernen Welt wird die Kutsche eines Gentlemans wirklich vollkommen. Man ist so vor Wind und Wetter geschützt, dass unbeabsichtigt kein Luftzug eindringt. Das Wetter spielt einfach keine Rolle mehr. Es ist ein eiskalter Nachmittag, aber in unserer Kutsche spüren wir nichts davon. Oh, es schneit sogar ein wenig, wie ich sehe!«

»Ja«, sagte John Knightley, »und wir werden vermutlich noch mehr Schnee bekommen.«

»Weihnachtswetter«, bemerkte Mr. Elton, »der Jahreszeit entsprechend; und was haben wir für ein Glück gehabt, dass es nicht schon gestern angefangen und die heutige Gesellschaft verhindert hat, was leicht hätte geschehen können, denn Mr. Woodhouse hätte sich kaum nach draußen gewagt, wenn Schnee den Boden bedeckt hätte. Aber jetzt macht es nichts mehr aus. Dies ist genau die Jahreszeit für freundliche Geselligkeiten. Weihnachten laden alle Leute sich Freunde ein, und nicht einmal das schlimmste Wetter kann sie davon abhalten. Ich bin Weihnachten einmal eine ganze Woche im Haus eines Freundes eingeschneit gewesen. Etwas Gemütlicheres gibt es gar nicht. Ich wollte nur einen Abend bleiben und konnte erst eine ganze Woche später wieder wegkommen.«

Mr. John Knightley sah aus, als ob er nicht begriffe, worin die Gemütlichkeit bestehe, aber er sagte nur kühl:

»Mir liegt keineswegs daran, eine Woche lang in Randalls eingeschneit zu werden.«

Bei anderer Gelegenheit wäre Emma sicher amüsiert gewesen, aber jetzt war sie zu sehr davon überrascht, wie gut aufgelegt Mr. Elton war. In Erwartung einer angenehmen Party schien er Harriet völlig vergessen zu haben.

»Wir können uns auf ein schönes Kaminfeuer freuen«, fuhr er fort. »Alles wird richtig gemütlich sein. Reizende Leute, Mr. und Mrs. Weston. Mrs. Weston ist über jedes Lob erhaben, und er genau, wie man sich Freunde wünscht, gastlich und umgänglich. Es wird eine kleine Gesellschaft sein, aber wenn der Kreis so ausgewählt ist, dann sind kleine Gesellschaften vielleicht am anregendsten. Mehr als zehn Personen lassen sich in Mr. Westons Esszimmer bequem nicht unterbringen, und unter diesen Umständen bleibe ich für meinen Teil lieber zwei darunter als darüber. Sie stimmen mir doch zu?« Er wandte sich einschmeichelnd an Emma. »Mit Ihrer Zustimmung darf ich sicher rechnen, obwohl Mr. Knightley das vielleicht nicht nachempfinden kann, da er an die großen Londoner Partys gewöhnt ist.«

»Ich weiß nichts von großen Londoner Partys, Sir, ich pflege nicht auswärts zu speisen.«

»Tatsächlich?« – in einem Ton von Erstaunen und Mitleid – »Ich hatte keine Ahnung, dass die Juristerei solch eine Sklavenarbeit ist. Und doch, Sir, die Zeit wird kommen, wo Sie die Früchte Ihrer Arbeit ernten, wo Sie Ihr Leben mit wenig Mühsal und großen Freuden verbringen werden.«

»Meine erste Freude wird es sein«, erwiderte Mr. John Knightley, als sie durch das Eingangstor fuhren, »wieder heil in Hartfield anzukommen.«


Kapitel 14

Beide Herren mussten notgedrungen ein anderes Gesicht machen, als sie in Mrs. Westons Wohnzimmer eintraten. Mr. Elton musste sein strahlendes Lächeln zügeln, und Mr. John Knightley seine finstere Miene aufheitern. Mr. Elton musste weniger und Mr. John Knightley mehr lächeln, damit ihr Benehmen angemessen erschien. Emma konnte so natürlich bleiben und sich so glücklich zeigen, wie sie war. Für sie war es immer eine große Freude, mit den Westons zusammen zu sein. Mr. Weston war einer ihrer besonderen Freunde, und es gab für sie keinen Menschen, dem sie sich so offen anvertraute wie seiner Frau, keinen, dem sie ihre und ihres Vaters Angelegenheiten, Geschäfte, Überraschungen und Freuden mit solcher Gewissheit, angehört und verstanden, geschätzt und begriffen zu werden, erzählte. Alles, was sie von Hartfield zu berichten hatte, fand Mrs. Westons lebhaftes Interesse, und einer der ersten Wünsche, die sie sich bei ihren Begegnungen erfüllten, war eine halbe Stunde ununterbrochener Austausch all der unwichtigen Dinge, von denen die Zufriedenheit im Alltag abhängt.

Dabei war es diesmal ein Vergnügen, das vielleicht nicht einmal der ganze Abend, jedenfalls nicht die erste halbe Stunde ihr bieten würde, aber die bloße Freude, Mrs. Weston zu sehen, ihr Lächeln, ihre zärtlichen Gesten, ihre Stimme, genügte ihr schon, und sie beschloss, so wenig wie möglich an Mr. Eltons eigenartiges Verhalten oder andere unangenehme Dinge zu denken und in vollen Zügen zu genießen, was es zu genießen gab.

Harriets unglückselige Erkältung war schon vor ihrer Ankunft ziemlich ausführlich diskutiert worden. Mr. Woodhouse hatte es sich schon so lange vor ihnen bequem gemacht, dass er lang und breit die ganze Geschichte samt der Geschichte von seinem und Isabellas Herweg und Emmas späterem Eintreffen erzählt hatte. Er hatte gerade seiner Zufriedenheit darüber Ausdruck gegeben, dass sich James eine Gelegenheit bot, seine Tochter zu sehen, als die anderen hereinkamen, und sich Mrs.Weston, die sich ihm hatte gänzlich widmen müssen, eine Gelegenheit bot, ihn zu verlassen und ihre liebe Emma zu begrüßen.

Emma fand zu ihrem Bedauern, dass Mr. Elton dicht bei ihr saß, als sie alle Platz genommen hatten, und dass damit ihr Plan, ihn eine Zeitlang zu vergessen, gescheitert war. Es war nicht ganz einfach, sein merkwürdig rücksichtsloses Benehmen Harriet gegenüber zu verdrängen, während er nicht nur an ihrer Seite saß, sondern ihr auch ständig sein glückliches Gesicht aufdrängte und sich bei jeder Gelegenheit beflissen an sie wandte. Statt ihn zu vergessen, zwang sie sein Benehmen jetzt sogar, sich zu fragen: »Sollte mein Schwager mit seiner Einbildung recht haben? Sollte es möglich sein, dass dieser Mensch seine Zuneigung von Harriet auf mich zu übertragen beginnt? Absurd und unerträglich!« Aber er war so besorgt, dass sie es auch warm hatte, war so an ihrem Vater interessiert, so entzückt von Mrs. Weston und begann zu guter Letzt ihre Zeichnungen an den Wänden mit so viel Begeisterung und so wenig Sachkenntnis zu bewundern, dass er ihr schon bedenklich wie ein zukünftiger Liebhaber vorkam und es sie einige Mühe kostete, die Höflichkeit zu wahren. Sich selbst zuliebe konnte sie nicht grob werden, und Harriet zuliebe war sie in der Hoffnung, dass sich alles noch aufklären werde, sogar besonders zuvorkommend zu ihm. Aber es kostete Mühe, vor allem, da der nicht endende Strom von Mr. Eltons niederschmetterndem Unsinn sie davon abhielt, an einer Unterhaltung der anderen teilzunehmen, der sie gern gefolgt wäre. Sie verstand nur so viel, dass Mr. Weston etwas von seinem Sohn berichtete: Sie hörte die Wörter »mein Sohn« und »Frank« und »mein Sohn« mehrmals, und aus den übrigen Wortfetzen glaubte sie entnehmen zu können, dass er einen baldigen Besuch seines Sohnes ankündigte, aber bevor sie Mr. Elton zum Schweigen bringen konnte, hatte sich die Unterhaltung einem ganz anderen Thema zugewandt, so dass Rückfragen unangebracht gewesen wären.

Nun war es aber so, dass trotz ihres Entschlusses, nie zu heiraten, die Vorstellung und der Name Mr. Frank Churchill für Emma etwas Gewisses an sich hatten. Es war ihr schon öfter durch den Kopf gegangen – besonders seit der Heirat seines Vaters mit Miss Taylor –, dass, wenn sie doch heiraten sollte, er in Alter, Charakter und Status genau der Richtige für sie wäre. Durch die Familienverbindung erschien er wie für sie geschaffen. Ihrer Meinung nach mussten alle, die sie kannten, auch mit dem Gedanken spielen. Dass das auf Mr. und Mrs. Weston zutraf, davon war sie ganz und gar überzeugt, und obwohl sie nicht die Absicht hatte, sich von ihm oder sonst irgendjemandem bewegen zu lassen, eine Lebensstellung aufzugeben, die sie wegen ihrer größeren Vorteile für keine andere eintauschen wollte, hatte sie das starke Bedürfnis, ihn kennenzulernen, die ausgesprochene Absicht, ihn sympathisch zu finden und von ihm mit Maßen gemocht zu werden, und empfand ein gewisses Vergnügen bei dem Gedanken, dass alle ihre Freunde sie in ihrer Phantasie schon miteinander verheiratet hatten.

Bei solchen Empfindungen hätte Mr. Elton für seine Aufmerksamkeiten kaum einen weniger passenden Zeitpunkt wählen können, aber sie konnte sich wenigstens in dem Gefühl sonnen, sehr höflich zu erscheinen, während sie in Wirklichkeit sehr ärgerlich war, und sich mit dem Gedanken trösten, dass der Abend kaum vergehen konnte, ohne dass man auf das Thema zurückkam oder dass der mitteilsame Mr. Weston ihr die Neuigkeit erzählte. Und so kam es auch; denn als sie, glücklich von Mr. Elton befreit, bei Tisch neben Mr. Weston saß, nutzte dieser die allererste Pause, die ihm seine Gastgeberpflichten, und die allererste Muße, die ihm der Hammelbraten gönnte, um zu ihr zu sagen:

»Es fehlen nur zwei, um die Runde vollständig zu machen. Aber zwei würde ich noch gerne dabeihaben: Ihre kleine Freundin, Miss Smith, und meinen Sohn, dann würde ich sagen, wir sind vollzählig. Ich glaube, Sie waren nicht dabei im Wohnzimmer, als ich den anderen erzählte, dass wir Frank erwarten. Ich habe heute Morgen einen Brief von ihm erhalten; spätestens in vierzehn Tagen will er hier sein.«

Emma gab ihrer Freude, wie es sich gehörte, Ausdruck und war ganz seiner Meinung, dass durch Mr. Frank Churchill und Miss Smith ihre Gesellschaft vollzählig würde.

»Er will schon seit September zu uns kommen«, fuhr Mr. Weston fort, »alle seine Briefe waren voll davon, aber er kann über seine Zeit nicht verfügen. Er muss auf diejenigen Rücksicht nehmen, die diese Rücksicht erwarten können, auch wenn dies (unter uns gesagt) manchmal ein ziemliches Opfer bedeutet. Aber jetzt zweifle ich nicht mehr daran, dass er ungefähr in der zweiten Januarwoche hier sein wird.«

»Und was muss das für eine Freude für Sie sein! Und Mrs. Weston möchte ihn so gern kennenlernen, dass sie sich fast genauso freut wie Sie.«

»Ja, natürlich, aber sie fürchtet, dass wieder irgendetwas dazwischenkommt. Sie rechnet mit seinem Kommen nicht so fest wie ich, aber sie kennt die Verhältnisse dort auch nicht so gut wie ich. Die Sache ist die (aber das muss ganz unter uns bleiben; ich habe nebenan kein Wort davon gesagt. Es gibt ja in jeder Familie Geheimnisse), die Sache ist die, dass einige Freunde für Januar nach Enscombe eingeladen worden sind und dass Franks Kommen davon abhängt, dass ihr Besuch verschoben wird. Wenn er nicht verschoben wird, kann er nicht fort. Aber aus dem Besuch wird wohl nichts werden, weil eine gewisse Dame, die in Enscombe keine unwesentliche Rolle spielt, die Leute nicht leiden kann, und obwohl es unumgänglich ist, sie alle zwei oder drei Jahre einzuladen, wird der Besuch immer verschoben, wenn es so weit ist. Ich bin auch diesmal wieder fest davon überzeugt, und daher vertraue ich darauf, dass Frank vor Mitte Januar so sicher hier sein wird, wie ich selbst hier bin. Aber Ihre liebe Freundin dort«, er nickte zum oberen Ende des Tisches hinüber, »ist so wenig unzuverlässig und Unzuverlässigkeit von Hartfield her so wenig gewöhnt, dass sie sie nicht wie ich, der ich damit zu leben gelernt habe, in ihre Pläne einbeziehen kann.«

»Es täte mir leid, wenn auch nur die leisesten Zweifel an seinem Kommen bestehen«, erwiderte Emma, »aber ich bin geneigt, Ihnen zuzustimmen, Mr. Weston. Wenn Sie an sein Kommen glauben, werde ich auch daran glauben, Sie kennen Enscombe am besten.«

»Ja, den Anspruch kann ich erheben, obwohl ich in meinem ganzen Leben noch nicht dort war. Sie ist eine merkwürdige Frau! Aber um Franks willen sage ich nie etwas Schlechtes über sie, denn ich glaube, sie hängt wirklich sehr an ihm. Ich dachte immer, sie sei gar nicht dazu imstande, ihr Herz an jemanden zu hängen, und liebte nur sich selbst, aber für ihn hat sie immer viel übrig gehabt (auf ihre Art – wenn man über ihre Launen und Empfindlichkeiten hinwegsieht, und solange sich alles nach ihr richtet). Und meiner Meinung nach spricht es sehr für ihn, dass er ihre Sympathie so sehr gewonnen hat, denn – aber das sage ich nur Ihnen – sie behandelt Leute, als ob sie ein Herz aus Stein und Launen wie der Teufel hätte.«

Emma gefiel das Thema so gut, dass sie es mit Mrs. Weston wieder aufnahm, als sie nach dem Essen ins Wohnzimmer hinübergegangen waren; sie freute sich mit ihr, fügte aber hinzu, sie habe doch sicher ein bisschen Angst vor der ersten Begegnung. Mrs. Weston stimmte zu, fuhr dann aber fort, wie viel lieber sie die Angst vor der ersten Begegnung wenigstens zum festgesetzten Termin hinter sich brächte, »denn ich rechne nicht damit, dass er kommt. Es gelingt mir nicht, so optimistisch zu sein wie Mr. Weston. Ich fürchte sehr, es wird wieder nichts daraus. Mr. Weston hat dir sicher den Stand der Dinge genau erzählt.«

»Ja, alles hängt anscheinend nur von Mrs. Churchills schlechter Laune ab; aber ich glaube, auf die kann man sich felsenfest verlassen.«

»Aber Emma«, antwortete Mrs. Weston, »wie kann auf Launen Verlass sein?« Dann wandte sie sich an Isabella, die gerade erst dazugekommen war: »Sie müssen wissen, meine liebe Mrs. Knightley, dass wir meiner Meinung nach mit Mr. Frank Churchill durchaus nicht so fest rechnen können, wie sein Vater glaubt. Alles hängt völlig von der Stimmung und der Gnade seiner Tante ab, kurzum, von ihrer launenhaften Natur. Euch, meinen beiden Töchtern, kann ich die Wahrheit ja ruhig erzählen. Mrs. Churchill herrscht in Enscombe, und sie ist eine sehr unausgeglichene Frau, und daher hängt sein Kommen nur von ihrer Bereitschaft ab, ihn zu entbehren.«

»Oh, Mrs. Churchill«, erwiderte Isabella, »Mrs. Churchill kennt doch jeder, und ich kann an den armen jungen Mann jedenfalls nicht ohne das größte Mitgefühl denken. Immer mit einem schlechtgelaunten Menschen zusammenzuleben, muss schrecklich sein. Wir haben glücklicherweise keinen solchen Fall in der Familie, aber es muss ein elendes Leben sein. Was für ein Segen, dass sie keine Kinder hat! Die armen kleinen Würmer, sie hätte sie ganz unglücklich gemacht!«

Emma wäre gern mit Mrs. Weston allein gewesen. Dann hätte sie mehr erfahren. Mit ihr hätte Mrs. Weston so offen gesprochen, wie sie es in Isabellas Gegenwart nicht riskierte, und sie war überzeugt, dass sie vor ihr kaum etwas, das die Churchills betraf, geheim halten würde, außer ihre Ansicht über den jungen Mann, von dem sie sich in ihrer Phantasie instinktiv schon ein Urteil gebildet hatte. Aber im Moment mussten sie das Thema auf sich beruhen lassen. Mr. Woodhouse folgte den Damen jetzt ins Wohnzimmer. Nach dem Essen lange am Tisch sitzen zu bleiben, war eine Einschränkung seiner Bewegungsfreiheit, die er nicht ertragen konnte. Aus Wein und Konversation machte er sich nichts, und so begab er sich gern zu denen, in deren Gesellschaft er sich immer wohlfühlte.

Während er sich aber mit Isabella unterhielt, fand Emma dann doch eine Gelegenheit zu sagen: »Und Sie halten also den Besuch Ihres Sohnes noch keineswegs für sicher? Das tut mir leid. Wann immer er stattfindet, die erste Begegnung ist bestimmt unangenehm, und je eher sie vorüber ist, desto besser.«

»Ja, und bei jeder Verzögerung graut einem vor weiteren Verzögerungen. Sogar wenn der Besuch dieser Familie Braithwaite verschoben wird, fürchte ich, wird man immer noch eine Ausrede finden, um uns zu enttäuschen. Der Gedanke, dass er selbst sich Zeit lässt, wäre mir unerträglich, aber die Churchills scheinen wirklich darauf zu bestehen, ihn für sich zu behalten. Sie sind eifersüchtig. Es ist Eifersucht sogar auf sein gutes Verhältnis zu seinem Vater. Kurz und gut, man kann sich auf sein Kommen nicht verlassen, und mir wäre es lieber, wenn Mr. Weston nicht so optimistisch wäre.«

»Er müsste eigentlich kommen«, sagte Emma. »Selbst wenn er nur ein paar Tage bleiben kann, müsste er kommen, und man kann sich kaum vorstellen, dass ein junger Mann nicht wenigstens so viel Freiheit hat. Wenn eine junge Frau in schlechte Hände fällt, kann man solche Dinge mit ihr machen und sie denen vorenthalten, bei denen sie sein möchte, aber dass man einen jungen Mann davon abhalten kann, eine Woche bei seinem Vater zu verbringen, wenn er möchte, kann man sich nicht vorstellen.«

»Man müßte in Enscombe sein und sehen, wie es in der Familie zugeht, bevor man entscheidet, was er kann und was nicht«, antwortete Mrs. Weston. »Man kann nicht vorsichtig genug sein, wenn man das Verhalten irgendeines Menschen in irgendeiner Familie beurteilen will, aber Enscombe kann man wohl nicht mit normalen Maßstäben messen. Mrs. Churchill ist so uneinsichtig, und alles richtet sich nach ihr.«

»Aber sie hängt so an ihrem Neffen; er ist ihr Ein und Alles. Meine Vorstellung von Mrs. Churchill würde also durchaus bestätigt, wenn sie für das häusliche Wohlbefinden ihres Mannes, dem sie doch alles verdankt, zu keinem Opfer bereit ist, ja, ihn ständig ihre furchtbaren Launen spüren, sich aber häufig von ihrem Neffen beherrschen lässt, dem sie nichts verdankt.«

»Aber liebste Emma, woher willst du mit deinem ausgeglichenen Temperament wissen, was ein launisches Temperament ist und welchen Gesetzen es folgt; du musst es sich selbst überlassen. Ich zweifle nicht, dass er manchmal beträchtlichen Einfluss auf sie hat, aber das braucht doch nicht zu bedeuten, dass er vorher weiß, wann das der Fall ist.«

Emma hörte ruhig zu, sagte dann aber unbeeindruckt: »Ich bin erst überzeugt, wenn er hier ist.«

»Vielleicht beschränkt sich sein Einfluss auf bestimmte Gebiete«, fuhr Mrs. Weston fort, »und gerade sein Wunsch, uns zu besuchen, gehört nicht dazu.«


Kapitel 15

Mr. Woodhouse wollte bald seinen Tee trinken. Und als er ihn getrunken hatte, wollte er sehr bald auch nach Hause fahren; und die drei Damen hatten alle Mühe, ihn so gut zu unterhalten, dass er nicht merkte, wie spät es wurde, bevor die anderen Herren erschienen. Mr. Weston war redselig und gesellig und für ein frühes Aufheben der Tafel gar nicht zu haben; aber schließlich bekamen sie im Wohnzimmer doch Zuwachs. Mr. Elton, in bester Laune, war einer der Ersten, die sich zu ihnen gesellten. Mrs. Weston und Emma saßen auf dem Sofa. Er kam direkt zu ihnen und setzte sich, ohne lange auf eine Einladung zu warten, zwischen sie.

Emma, durch die Freude auf den bevorstehenden Besuch von Frank Churchill auch in guter Stimmung, war bereit, ihm sein ungehöriges Benehmen von vorhin zu verzeihen und ihn wieder in Gnaden aufzunehmen; und da er das Gespräch gleich auf Harriet lenkte, hörte sie ihm mit ihrem schönsten Lächeln bereitwillig zu.

Er gestand ihr seine große Sorge um ihre hübsche Freundin – ihre hübsche, reizende, liebenswerte Freundin. ›Wusste sie etwas Neues? Hatte sie irgendetwas gehört, seit sie in Randalls waren? Er sei sehr besorgt, er müsse gestehen, dass die Art ihrer Erkrankung ihn erheblich beunruhige.‹ Und in diesem Stil fuhr er eine Zeitlang fort, ganz wie es sich gehörte. Zwar nahm er ihre Antworten kaum zur Kenntnis, aber alles in allem war er doch so beeindruckt von der Gefährlichkeit einer solchen Halsentzündung, dass er wieder Gnade in Emmas Augen fand.

Aber zu guter Letzt kam es ihr vor, als ob die Sache doch eine widrige Wendung nahm; als ob ihm auf einmal mehr um ihretwegen als um Harriets willen vor einer Halsentzündung graute, als ob ihm mehr daran lag, dass sie von einer Ansteckung verschont blieb, als dass Ansteckungen überhaupt verhindert würden. Er begann mit großer Eindringlichkeit auf sie einzureden, sie solle vorläufig das Krankenzimmer meiden, begann sie zu bestürmen, ihm zu versprechen, dieses Risiko nicht einzugehen, bevor er Mr. Perry gesehen und dessen Meinung eingeholt habe, und obwohl sie die Sache ins Lächerliche zu ziehen und das Gespräch auf den ursprünglichen Gegenstand zurückzuführen versuchte, hörte und hörte er nicht auf, sie mit seiner übertriebenen Fürsorglichkeit zu bedrängen. Sie war verärgert. Es sah wirklich fast so aus – da durfte sie sich nicht täuschen –, als ob er einen Vorwand suchte, um ihr statt Harriet seine Liebe zu erklären, eine höchst verächtliche und empörende Treulosigkeit, wenn das der Fall war! Und es kostete sie Mühe, höflich zu bleiben. Er wandte sich an Mrs. Weston um ihre Unterstützung. ›Ob sie ihn nicht unterstützen wolle? Ob sie nicht ihre Überredungskünste seinen hinzufügen wolle, um Miss Woodhouse davon abzuhalten, zu Mrs. Goddard zu gehen, bevor man sicher wisse, dass Miss Smiths Krankheit nicht ansteckend sei? Er werde ohne ihr Versprechen keine Ruhe geben, ob sie nicht ihren Einfluss geltend machen wolle, es zu erhalten?‹

»So besorgt um andere«, fuhr er fort, »und doch so leichtsinnig mit sich selbst! Sie wollte, dass ich meine Erkältung pflege und heute zu Hause bleibe, und doch will sie nicht versprechen, sich vor einer eitrigen Halsentzündung in Acht zu nehmen. Ist das gerecht, Mrs. Weston? Seien Sie unser Richter. Habe ich nicht einige Ursache, mich zu beschweren? Ich rechne auf Ihre freundliche Unterstützung und Hilfe.«

Emma entging Mrs. Westons Überraschung nicht, die groß sein musste, da Mr. Elton sich in Wort und Benehmen die Teilnahme einer ihr sehr nahestehenden Person an ihren Privatangelegenheiten anmaßte; und sie selbst war zu gereizt und beleidigt, als dass sie in der Lage gewesen wäre, ihm eine passende Antwort zu geben. Sie konnte ihm nur einen Blick zuwerfen, der ihn ihrer Meinung nach zur Raison bringen musste, erhob sich dann und zog sich auf einen Stuhl neben ihrer Schwester zurück, der sie ihre ganze Aufmerksamkeit zuwandte.

Sie kam nicht mehr dazu zu erfahren, wie Mr. Elton auf die Zurechtweisung reagierte, so schnell nahm das Gespräch eine andere Wendung, denn Mr. John Knightley kam nach einem Blick auf das Wetter draußen ins Zimmer zurück und überfiel sie mit der Nachricht, dass der Boden mit Schnee bedeckt sei und dass es bei scharfem Wind noch immer heftig schneie. Er schloss mit den folgenden Worten an Mr. Woodhouse:

»Dieses Unternehmen wird sich als mutiger Anfang Ihres winterlichen Gesellschaftslebens herausstellen, Sir. Etwas ganz Neues für Ihren Kutscher und Ihre Pferde, sich durch ein Schneetreiben zu kämpfen.«

Der arme Mr. Woodhouse war sprachlos vor Bestürzung, aber alle anderen hatten etwas dazu zu sagen. Alle waren entweder überrascht oder nicht überrascht, hatten Fragen zu stellen oder Trost zu spenden. Mrs. Weston und Emma gaben sich alle Mühe, Mr. Woodhouse aufzuheitern und seine Aufmerksamkeit von seinem Schwiegersohn abzulenken, der seinen Triumph kaltblütig auskostete:

»Ich habe Ihre Entschlossenheit wirklich sehr bewundert, Sir«, sagte er, »sich bei solchem Wetter aus dem Haus zu trauen, denn Sie haben natürlich genau gesehen, dass Schnee in der Luft lag. Es war doch jedem klar, dass es schneien würde. Ich habe Ihren Mut bewundert und will hoffen, dass wir alle heil nach Hause kommen. Ein oder zwei Stunden unaufhörliches Schneetreiben werden die Straße schon nicht unwegsam machen, und wir haben ja zwei Kutschen; wenn die eine auf der dunklen Strecke bei den Feldern umgeweht wird, haben wir immer noch die andere. Ich will hoffen, noch vor Mitternacht sind wir alle sicher in Hartfield.«

Mr. Weston gestand einen Triumph ganz anderer Art: Er hatte schon einige Zeit gewusst, dass es schneite, hatte aber kein Wort davon verlauten lassen, damit Mr. Woodhouse sich nicht unbehaglich fühle und es womöglich als Entschuldigung benutzen würde, nach Hause zu eilen. Und wie viel Schnee auch immer gefallen war oder noch fallen werde, um ihre Heimkehr zu verhindern, das spielte gar keine Rolle. Er fürchtete sogar, dass es gar keine Schwierigkeiten gebe. Er hoffte, die Straße sei unpassierbar, damit er sie alle über Nacht in Randalls behalten könne; und großzügig versicherte er, dass sie alle spielend unterkommen könnten, und forderte seine Frau auf, ihm zuzustimmen, dass alle mit ein bisschen Geschick einen Platz zum Schlafen fänden, obwohl ihr nicht klar war, wie sie das schaffen sollte, da sie genau wusste, dass das Haus nur zwei Gästezimmer hatte.

»Was sollen wir bloß machen, meine liebe Emma? Was sollen wir bloß machen?«, war Mr. Woodhouses erste Reaktion und alles, was er zunächst herausbrachte. Bei ihr suchte er Trost, und ihre Versicherungen, wie wenig Gefahr bestehe, wie ausgezeichnet die Pferde und James seien, wie sie umgeben seien von guten Freunden, brachten ihn wieder etwas zu sich.

Seine ältere Tochter war nicht minder besorgt. Sie malte sich mit Entsetzen aus, wie sie in Randalls festsaßen, während ihre Kinder in Hartfield waren, und da sie annahm, die Straße sei für Wagemutige gerade noch passierbar, aber in einem Zustand, der keine Verzögerung erlaubte, lag ihr an der schnellen Entscheidung, dass ihr Vater und Emma in Randalls bleiben sollten, während sie und ihr Mann sich durch alle eventuellen Schneeverwehungen, die sie aufhalten könnten, auf den Weg machen sollten.

»Du lässt am besten sofort anspannen, mein Schatz«, sagte sie. »Wir kommen bestimmt durch, wenn wir gleich abfahren, und wenn es ganz schlimm wird, kann ich immer noch aussteigen und zu Fuß gehen. Ich habe keine Angst. Ich könnte auch die Hälfte des Weges laufen. Ich könnte dann zu Hause sofort die Schuhe wechseln. Von so etwas bekomme ich keine Erkältung.«

»Tatsächlich!«, erwiderte er. »So etwas hat es ja noch nie gegeben, meine liebe Isabella, denn im Allgemeinen bekommst du von allem eine Erkältung. Nach Hause laufen! Du hast ja auch genau die richtigen Schuhe an zum Nachhauselaufen. Es ist schon schlimm genug für die Pferde.«

Isabella wandte sich an Mrs. Weston um Unterstützung zu ihrem Plan, und Mrs. Weston konnte ihr wirklich nur beipflichten. Dann ging sie zu Emma hinüber, aber Emma wollte die Hoffnung so leicht nicht aufgeben, dass sie alle nach Hause fahren könnten. Sie diskutierten noch hin und her, als Mr. Knightley hereinkam, der unmittelbar nach dem ersten Bericht seines Bruders vom Schnee nach draußen gegangen war, um nachzusehen, und der ihnen nun versichern konnte, dass sie weder jetzt noch eine Stunde später irgendwelche Schwierigkeiten haben würden, nach Hause zu kommen. Er war über die Auffahrt hinausgegangen, ein Stück die Straße nach Highbury entlang, der Schnee war nirgendwo tiefer als einen Zentimeter, und an vielen Stellen bedeckte er kaum den Boden. Im Moment fielen noch ein paar vereinzelte Flocken, aber die Wolken rissen schon auf, und es sah aus, als ob bald alles vorüber sei. Er hatte schon mit den Kutschern gesprochen, und beide stimmten mit ihm überein, dass von Gefahr keine Rede sein könne.

Isabella war über die Nachricht außerordentlich erleichtert, und Emma war ihres Vaters wegen, der sich auch gleich so weit beruhigte, wie es seine nervöse Konstitution zuließ, kaum weniger froh; aber nach der Aufregung wollte sich für ihn in Randalls die rechte Gemütlichkeit nicht mehr einstellen. Er sah zwar ein, dass im Moment für den Nachhauseweg keine Gefahr bestand, ließ sich aber durch nichts davon überzeugen, dass es sicher sei zu bleiben, und während alle anderen ihn abwechselnd drängten und ihm zuredeten, einigten sich Mr. Knightley und Emma mit ein paar kurzen Sätzen darüber, was geschehen sollte.

»Dein Vater fühlt sich unbehaglich, warum fahrt ihr nicht nach Hause?«

»Soll ich klingeln?«

»Ja, bitte.«

Es wurde geklingelt und um die Kutschen gebeten. Noch ein paar Minuten, hoffte Emma, dann war ein lästiger Teilnehmer des Abends zu Hause abgesetzt, um nüchtern und vernünftig zu werden, und ein anderer, um seine Fassung und seine Zufriedenheit wiederzugewinnen. Dann war dieser unerfreuliche Besuch zu Ende.

Die Kutschen fuhren vor, und Mr. Woodhouse, dem bei solchen Gelegenheiten immer die größte Aufmerksamkeit galt, wurde von Mr. Knightley und Mr. Weston zu der seinen geleitet, aber keiner von beiden konnte beim Anblick des tatsächlich gefallenen Schnees und der Entdeckung, dass die Nacht dunkler war, als er angenommen hatte, einen neuen Ausbruch von Panik bei ihm verhindern. Er hatte Angst, ihnen stünde eine schreckliche Fahrt bevor. Er hatte Angst, die arme Isabella halte das nicht aus. Und dann die arme Emma in der anderen Kutsche hinter ihnen. Was sollten sie bloß machen! Sie mussten so dicht zusammenbleiben wie möglich; und dann sprach er mit James und befahl ihm, ganz langsam zu fahren und auf die andere Kutsche zu warten.

Isabella stieg nach ihrem Vater ein, John Knightley, ohne darüber nachzudenken, dass er gar nicht zu ihrer Gruppe gehörte, stieg wie selbstverständlich hinter seiner Frau ein, so dass Emma, als Mr. Elton sie hinausbegleitet hatte und ihr in die zweite Kutsche gefolgt war, mit ansehen musste, wie sich durchaus mit Fug und Recht die Tür hinter ihnen schloss und sie zu einer Fahrt in schöner Zweisamkeit aufbrachen. Vor dem Verdacht des heutigen Abends wäre ihr das keineswegs peinlich, sondern eher ein Vergnügen gewesen; sie hätte ihm von Harriet erzählen können, und die Dreiviertelmeile wäre wie im Fluge vergangen, aber unter diesen Umständen war ihr die Fahrt gar nicht lieb. Sie fürchtete obendrein, dass er zu viel von Mr. Westons gutem Wein getrunken hatte, und war sicher, dass er Unsinn reden wollte.

Um ihn durch ihr eigenes Verhalten so weit wie möglich in die Schranken zu weisen, fing sie gleich an, mit betonter Ruhe und Zurückhaltung vom Wetter und von dem Abend zu sprechen. Aber sie hatte kaum begonnen, sie hatten kaum die Einfahrt hinter sich und schwenkten hinter der anderen Kutsche auf die Straße ein, als sie unterbrochen, ihre Hand ergriffen, ihre Aufmerksamkeit erbeten wurde und Mr. Elton ihr sage und schreibe seine glühende Liebe gestand: ›Er benutze die kostbare Gelegenheit, ihr seine Gefühle, die sie ja schon kenne, zu offenbaren, er hoffe, er fürchte, er bete sie an, zum Sterben bereit, falls sie ihn zurückweise, aber er schmeichle sich, dass seine grenzenlose Verehrung, unvergleichliche Liebe und beispiellose Leidenschaft ihre Wirkung nicht ganz verfehlen würden, und, kurz und gut, er sei unwiderruflich entschlossen, ihr zum frühestmöglichen Termin zum Altar zu folgen.‹ Es war nicht zu fassen. Ohne Skrupel, ohne Entschuldigung, ohne das mindeste Schamgefühl gestand Mr. Elton, Harriets Verehrer, ihr seine Liebe. Sie versuchte ihn zu unterbrechen, aber umsonst, er fuhr fort, bis alles gesagt war. Wütend, wie sie war, hatte sie doch Geistesgegenwart genug, sich zu beherrschen, als sie dann sprach. Sie war überzeugt, dass dieser Unsinn im Wesentlichen auf Betrunkenheit zurückzuführen und deshalb hoffentlich nicht weiter ernst zu nehmen war. Und dementsprechend antwortete sie mit einer Mischung aus Ernst und Scherz, die sie seinem prekären Zustand angemessen fand:

»Ich muss schon sagen, Mr. Elton! Das mir! Sie vergessen sich, Sie halten mich für meine Freundin. Wenn Sie für Miss Smith irgendwelche Nachrichten haben, will ich sie gerne übermitteln, aber zu mir nichts mehr davon, wenn ich bitten darf.«

»Miss Smith! Nachrichten für Miss Smith! Was soll das heißen?« Und er wiederholte ihre Worte mit so viel Herablassung, so viel prahlerisch vorgespiegelter Verblüffung, dass sie es für angebracht hielt, so schnell wie möglich hinzuzufügen: »Mr. Elton, Ihr Benehmen ist unerhört! Und ich kann es mir nur dadurch erklären, dass Sie nicht ganz bei sich sind, sonst könnten Sie weder zu mir noch von Harriet auf diese Weise sprechen. Nehmen Sie sich zusammen und schweigen Sie, dann will ich mich bemühen, alles zu vergessen.«

Aber Mr. Elton hatte gerade nur Wein genug getrunken, um sich seelisch beschwingt, nicht aber geistig verwirrt zu fühlen. Er wusste genau, wovon er sprach, und als er leidenschaftlich gegen ihren ungerechten Verdacht protestiert und seinen Respekt für Miss Smith als ihre Freundin angedeutet, aber auch seine Überraschung eingestanden hatte, dass von Miss Smith überhaupt die Rede war, kehrte er zum Thema seiner eigenen Leidenschaft zurück und flehte sie um eine zustimmende Antwort an.

Je weniger von Trunkenheit die Rede sein konnte, desto mehr ärgerte sie seine Treulosigkeit und seine Anmaßung, und kaum noch um Höflichkeit bemüht, erwiderte sie:

»Ich kann nicht länger zweifeln, Sie haben sich allzu deutlich ausgedrückt. Mr. Elton, ich habe keine Worte für mein Erstaunen. Nach dem Benehmen gegenüber Miss Smith, das ich im letzten Monat beobachtet habe, nach den Aufmerksamkeiten, die ich täglich mit ansehen musste, solche Worte an mich zu richten, zeugt von charakterlicher Unstetigkeit, die ich wahrhaftig nicht für möglich gehalten hätte. Glauben Sie mir, Sir, ich bin weit, sehr weit davon entfernt, für Ihre Geständnisse auch noch dankbar zu sein.«

»Du lieber Himmel!«, rief Mr. Elton. »Was soll das heißen! Miss Smith! Ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen Gedanken an Miss Smith verschwendet, mich nie für sie interessiert, es sei denn als Ihre Freundin; es ist mir gleich, ob sie tot oder lebendig ist, es sei denn als Ihre Freundin. Wenn sie sich etwas anderes eingebildet hat, ist sie das Opfer ihrer eigenen Wünsche geworden, und es tut mir sehr leid, außerordentlich leid. Aber Miss Smith, ausgerechnet, o Miss Woodhouse, wie kann jemand in Miss Woodhouses Gegenwart an Miss Smith denken? Nein, bei meiner Ehre, von Treulosigkeit kann nicht die Rede sein. Ich habe immer nur an Sie gedacht. Ich protestiere dagegen, je auch nur im Geringsten meine Aufmerksamkeit einer anderen geschenkt zu haben. Alles, was ich seit vielen Wochen sage und tue, hat nur den einen einzigen Sinn, Ihnen meine Verehrung zu zeigen. Sie können nicht im Ernst daran zweifeln. Nein«, in einem Ton, der einschmeichelnd klingen sollte, »ich weiß genau, Sie haben es bemerkt und verstanden.«

Was in Emma bei diesem Geständnis vorging, welche von all den unerfreulichen Empfindungen die Oberhand hatte, lässt sich nicht in Worte fassen. Sie war zu fassungslos, um unmittelbar zu einer Antwort fähig zu sein, und da Mr. Elton in seiner hoffnungsfreudigen Verfassung jeden Moment des Schweigens als weitere Aufforderung auffasste, versuchte er noch einmal ihre Hand zu ergreifen, während er freudig ausrief:

»Reizende Miss Woodhouse! Gestatten Sie mir, dies aufschlussreiche Schweigen zu deuten. Es enthält das Geständnis, dass Sie mich schon lange verstehen.«

»Nein, Sir«, rief Emma, »es enthält nichts dergleichen. Weit davon entfernt, Sie zu verstehen, habe ich mich bis zu diesem Augenblick in völligem Irrtum über Ihre Vorstellungen befunden. Was mich betrifft, kann ich nur bedauern, dass Sie sich zu diesen Gefühlen haben hinreißen lassen. Nichts liegt mir ferner. Ihre Anhänglichkeit an meine Freundin Harriet, Ihre Werbung um sie (jedenfalls sah es wie Werbung aus) haben mir große Freude gemacht, und ich habe Ihnen von ganzem Herzen Erfolg gewünscht, aber wenn ich geahnt hätte, dass nicht Harriet Sie nach Hartfield zog, hätte ich Ihre häufigen Besuche selbstverständlich für unangebracht gehalten. Soll das etwa heißen, dass es nie in Ihrer Absicht lag, Harriet zu beeindrucken, dass Sie nie ernstlich an sie gedacht haben?«

»Niemals, Madam«, rief er, nun seinerseits empört, »niemals, ich beschwöre Sie. Ich und ernsthaft an Miss Smith denken! Miss Smith ist ein ganz nettes junges Mädchen, und wenn sie eine gute Partie machen kann, bin ich froh darüber. Ich wünsche ihr nur das Beste, und es gibt zweifellos Männer, die nichts dagegen haben, sich … Jedem, was ihm gebührt, aber was mich betrifft, so weit ist es mit mir denn doch noch nicht gekommen. So vollständig brauche ich die Hoffnung auf eine standesgemäße Heirat nicht aufzugeben, dass ich mich um Miss Smith bewerbe! Nein, Madam, meine Besuche in Hartfield galten nur Ihnen, und die Ermutigung, die ich erfahren …«

»Ermutigung! Ich hätte Sie ermutigt! Sir, das haben Sie völlig zu Unrecht angenommen. Ich habe in Ihnen nur den Verehrer meiner Freundin gesehen. Unter keinen Umständen hätten Sie für mich mehr sein können als ein guter Bekannter. Es tut mir außerordentlich leid, aber es ist gut, dass der Irrtum hier endet. Wäre es so weitergegangen, dann hätte Miss Smith Ihre Absichten missverstanden, da sie sich wahrscheinlich ebenso wenig wie ich des großen Standesunterschiedes bewusst ist, auf den Sie solchen Wert legen. Aber so wie die Dinge liegen, ist die Enttäuschung einseitig und wird, hoffe ich, nicht von langer Dauer sein. Ich denke augenblicklich nicht ans Heiraten.«

Er war zu erbost, um noch etwas zu sagen, ihr Ton zu entschieden, um weitere Bitten zuzulassen, und in diesem Zustand zunehmender Abneigung und wechselseitiger tiefer Gekränktheit mussten sie noch einige Minuten verharren, denn Mr. Woodhouses Ängstlichkeit hatte sie dazu verurteilt, im Schritt zu fahren. Wären sie nicht so zornig gewesen, hätten sie sich in einer entsetzlich peinlichen Lage befunden, aber ihre eindeutigen Gefühle ließen keinen Raum für vieldeutige Verlegenheit. Ohne zu merken, wann die Kutsche in die Vicarage Lane einbog oder wann sie anhielt, fanden sie sich plötzlich vor seiner Haustür, und er war draußen, bevor sie weitere Worte wechseln konnten. Emma hielt es für unerlässlich, ihm eine gute Nacht zu wünschen. Der Gruß wurde knapp, kühl und gnädig erwidert, und dann fuhr sie in unsäglicher Verwirrung nach Hartfield zurück.

Dort wurde sie mit der größten Erleichterung von ihrem Vater begrüßt, der gezittert hatte bei dem Gedanken an die Gefahren einer einsamen Fahrt von der Vicarage Lane, und dann noch um eine Ecke, an die er nur mit Schrecken denken konnte, und noch dazu in fremden Händen, in denen eines Lohnkutschers, ohne James; dort bedurfte es nur noch ihrer Rückkehr, um die Harmonie endgültig wieder herzustellen, denn Mr. John Knightley, der sich für seine schlechte Laune schämte, war nun ganz Freundlichkeit und Aufmerksamkeit und so sehr um das Wohlbefinden ihres Vaters bemüht, dass er zwar nicht so weit ging, mit ihm eine Schüssel Haferschleim zu essen, aber doch wenigstens bereit war, ihren großen Gesundheitswert anzuerkennen; und so endete der Tag für alle in ihrer Familie in Frieden und Behaglichkeit außer für sie selbst. Sie war noch nie so aufgewühlt gewesen, und es kostete sie große Mühe, aufmerksam und fröhlich zu erscheinen, bis die übliche Schlafenszeit ihr die Erleichterung ruhigen Nachdenkens gewährte.


Kapitel 16

Das Haar war aufgewickelt, die Zofe entlassen, und Emma setzte sich nieder, um nachzudenken und sich ihrem Trübsinn zu überlassen. Was für eine verfahrene Angelegenheit! Alle ihre Wünsche waren über den Haufen geworfen. Alles hatte eine unliebsame Wendung genommen! Alle Hoffnungen Harriets waren zerstört! Das war das Schlimmste. Nichts als Schmerz und Erniedrigung war die Folge, wohin man sah, aber verglichen mit dem Schlag für Harriet war das alles gar nichts, und Emma hätte sich bereitwillig zu noch mehr Fehlern, noch mehr Irrtümern, noch mehr beschämenden Fehlurteilen bekannt, als sie es ohnehin schon tat, hätte sie die Folgen ihrer Entgleisung auf sich beschränken können.

»Wenn ich Harriet nicht dazu überredet hätte, sich in den Mann zu verlieben, hätte ich alles hingenommen. Dann hätte er sich mir gegenüber noch mehr herausnehmen können, aber die arme Harriet!«

Wie konnte sie sich nur so täuschen! Er behauptete, niemals ernsthaft an Harriet gedacht zu haben – niemals! Sie versuchte sich, so gut sie konnte, zu erinnern, aber alles geriet ihr durcheinander. Sie hatte sich wohl auf den Gedanken versteift und alles daraufhin zurechtgebogen. Sein Benehmen musste allerdings wohl vage, unentschieden, doppeldeutig gewesen sein, sonst hätte sie sich nicht so irren können.

Das Bild! Wie eifrig er sich um das Bild bemüht hatte! Und das Rätsel! Und hundert andere Kleinigkeiten, wie deutlich hatten sie alle scheinbar auf Harriet hingewiesen! Zwar hieß es in dem Rätsel »dein Geist« … aber andererseits auch »dein Charme« … und eigentlich passte beides nicht, es war ein Mischmasch ohne Sinn und Geschmack. Wer konnte solchen hanebüchenen Unsinn durchschauen?

Natürlich hatte sie, besonders in letzter Zeit, sein Benehmen oft unnötig galant gefunden, aber sie hatte es seiner übertriebenen Art zugeschrieben, einem bloßen Mangel an Urteilsvermögen, Mangel an Einsicht, Mangel an Takt, ein Beweis unter anderen, dass er sich nicht in der besten Gesellschaft bewegt hatte, dass er manchmal bei allem Zartgefühl im Umgang wirkliche Vornehmheit vermissen ließ; aber bis zu diesem Abend hatte sie niemals auch nur einen Augenblick mehr dahinter vermutet als Dankbarkeit und Respekt für sie als Harriets Freundin.

Den ersten Wink, die erste Andeutung, dass es im Bereich des Möglichen lag, hatte sie Mr. John Knightley zu verdanken. Die beiden Brüder waren scharfsichtig, das ließ sich nicht leugnen. Sie erinnerte sich, was Mr. Knightley ihr vor einiger Zeit über Mr. Elton gesagt, wie er sie gewarnt und von seiner Überzeugung gesprochen hatte, dass Mr. Elton niemals eine schlechte Partie machen würde; und sie errötete bei dem Gedanken, wie viel besser Mr. Knightley seinen Charakter durchschaut hatte als sie. Es war eine grenzenlose Demütigung, aber Mr. Elton stellte sich in vieler Hinsicht als das genaue Gegenteil dessen heraus, wofür sie ihn gehalten und angesehen hatte: stolz, anmaßend, hochmütig, sehr von sich selbst eingenommen und ohne Verständnis für die Gefühle anderer.

Im Gegenteil zum sonst üblichen Gang der Dinge hatte Mr. Eltons Wunsch, ihr den Hof zu machen, seinem Ansehen in ihren Augen geschadet. Er hatte sich mit seinen Geständnissen und seiner Werbung keinen Gefallen getan. Sie hielt seine Neigung für vorgetäuscht und fühlte sich von seiner Zuversicht beleidigt. Er wollte eine gute Partie machen und besaß die Frechheit, unter dem Vorwand der Verliebtheit seine Augen zu ihr zu erheben; und sie war gänzlich unbesorgt, dass er ihr Mitleid brauchte, um mit seiner Enttäuschung fertig zu werden. Weder sein Umgangston noch sein Benehmen hatten wirkliche Zuneigung verraten. Seufzer und schöne Worte waren reichlich gefallen, aber eine Formulierung, ein Tonfall, die weniger nach wahrer Liebe geklungen hatten, ließen sich kaum denken. Mitleid mit ihm war völlig unangebracht. Er wollte nur höher hinauf und sich bereichern, und wenn Miss Woodhouse von Hartfield, die Erbin eines Vermögens von 30 000 Pfund, nicht so leicht zu haben war, wie er sich eingebildet hatte, dann würde er es eben bei Miss Sowieso mit 20 000 oder auch 10 000 versuchen.

Aber dass er sogar von Ermutigung sprach, dass er glaubte, sie kenne seine Ansichten, billige seine Aufmerksamkeiten, kurz, dass er sich einbildete, sie wolle ihn heiraten! Dass er sich für ihr ebenbürtig an Rang und Geist hielt, auf ihre Freundin hinabsah, die Rangabstufungen unter sich ins Feinste beherrschte und doch so blind für das war, was über ihm lag, dass er sich der Anmaßung seiner Werbung nicht bewusst war – das war einfach unerhört.

Vielleicht war es ungerecht, von ihm ein Gespür dafür zu verlangen, wie unterlegen an Talent und Lebensart er ihr war. Gerade dieser Mangel an Niveau verhinderte womöglich, dass er ihn als solchen wahrnahm, aber er musste wissen, dass sie ihm an Vermögen und Rang weit überlegen war. Er musste wissen, dass die Woodhouses, der jüngere Zweig einer uralten Familie, seit Generationen in Hartfield ansässig waren und die Eltons niemand waren. Als Grundbesitz fiel Hartfield kaum ins Gewicht, da es eine Einbuchtung nur in die Ländereien von Donwell Abbey bildete, wozu der ganze Rest von Highbury gehörte, aber dank ihres Vermögens aus anderen Einkünften standen sie sonst Donwell Abbey an Bedeutung kaum nach, und die Woodhouses genossen seit langem großes Ansehen in der Gegend, in die Mr. Elton mit nichts als Beziehungen zu Kaufmannskreisen und keiner anderen Empfehlung als seiner beruflichen Stellung und seiner Zuvorkommenheit vor zwei Jahren in der Absicht gekommen war, seinen Weg zu machen, so gut es eben ging. Und trotzdem hatte er sich eingebildet, sie sei in ihn verliebt; darauf hatten sich offensichtlich seine Ansprüche gegründet, und als Emma sich innerlich noch eine Weile über den offensichtlichen Widersinn zwischen seinen einschmeichelnden Manieren und seiner unerhörten Anmaßung empört hatte, erforderte es die schlichte Ehrlichkeit, innezuhalten und zuzugeben: Ihr eigenes Benehmen war so verbindlich und zuvorkommend, so voller Höflichkeit und Teilnahme gewesen, dass es einen Mann von durchschnittlichem Wahrnehmungsvermögen und durchschnittlicher Feinfühligkeit wie Mr. Elton geradezu dazu auffordern musste, sich (vorausgesetzt, ihre wahren Motive blieben ihm verborgen) als entschiedenen Favoriten zu betrachten. Wenn sie seine Empfindungen so missdeutet hatte, hatte sie kaum das Recht, erstaunt zu sein, dass er, den so viel Eigennutz blendete, ihre Empfindungen so falsch ausgelegt hatte.

Für den ersten und schwerwiegendsten Fehler musste sie vor ihrer eigenen Türe kehren. Es war töricht, es war falsch, sich anzumaßen, zwei Menschen zusammenzubringen. Es hieß, sich zu weit vorzuwagen, sich zu viel herauszunehmen, mit ernsthaften Dingen zu spielen, List statt Aufrichtigkeit anzuwenden. Sie war besorgt und beschämt und beschloss, künftig so etwas nicht mehr zu tun.

»Da habe ich doch tatsächlich«, sagte sie, »der armen Harriet ihre Zuneigung zu diesem Mann eingeredet. Von selbst wäre sie vermutlich nie darauf gekommen; jedenfalls hätte sie sich nie Hoffnungen auf ihn gemacht, wenn ich ihr nicht versichert hätte, dass er sie liebt, denn sie hat die Bescheidenheit und Anspruchslosigkeit, die ich ihm zugeschrieben habe. Oh, wenn ich mich bloß damit zufriedengegeben hätte, ihr den jungen Martin auszureden. Darin hatte ich recht. Das habe ich gut gemacht, aber dabei hätte ich es bewenden und den Rest Zeit und Gelegenheit überlassen sollen. Ich habe sie in die bessere Gesellschaft eingeführt und ihr Gelegenheit gegeben, auf einen würdigeren Bewerber Eindruck zu machen; damit hätte ich mich zufriedengeben sollen. Aber jetzt, armes Kind, ist ihr Seelenfrieden für eine Weile dahin! Ich war ihr gar keine gute Freundin! Und selbst wenn diese Enttäuschung sie nicht so schrecklich treffen sollte – ich wüsste im Moment beim besten Willen nicht, wer sonst für sie in Frage käme. William Cox – o nein, William Cox könnte ich nicht ertragen. Ein dummdreister junger Anwalt.«

Sie hielt inne, errötete, lachte über ihren eigenen Rückfall und fuhr dann in ihren Überlegungen, was geschehen war, geschehen könnte und geschehen musste, in ernsthafterer und nüchternerer Stimmung fort. Die niederschmetternde Erklärung, die sie Harriet schuldig war, und all die bevorstehenden Leiden der armen Harriet zusammen mit der Peinlichkeit künftigen Beisammenseins, den Schwierigkeiten, die Bekanntschaft fortzusetzen oder abzubrechen, Empfindungen zu unterdrücken, Verärgerung zu verbergen, einen Eklat zu vermeiden, genügten, um sie noch einige Zeit mit trübseligen Gedanken zu beschäftigen; und sie ging zuletzt zu Bett, ohne etwas entschieden zu haben, aber mit der Überzeugung, dass sie einen schrecklichen Fauxpas begangen hatte.

Auch wenn die Nacht es vorübergehend überschattet hat, kann man darauf vertrauen, dass der neue Tag ein junges und heiteres Naturell wie Emmas mit neuem Leben füllt. Der junge, heitere Morgen bildet dazu eine glückliche Entsprechung und übt eine starke Wirkung aus; und wenn die Verzweiflung nicht so groß ist, dass man die ganze Nacht kein Auge zutut, dann erwacht man bestimmt mit ganz anderen Empfindungen: der Schmerz ist gelindert und die Zukunft heller.

Emma stand am nächsten Morgen getrösteter auf, als sie zu Bett gegangen war, eher bereit, dem Dilemma ins Auge zu blicken und einen annehmbaren Ausweg für möglich zu halten.

Es war ein großer Trost, dass Mr. Elton nicht richtig in sie verliebt und auch nicht so liebenswert war, dass es schrecklich gewesen wäre, ihn zu enttäuschen; dass Harriet nicht zu den hochsensiblen Naturen gehörte, deren Gefühle besonders stark und ausdauernd sind; und dass niemand außer den drei Beteiligten von den Vorgängen zu wissen und besonders ihr Vater nicht einen Augenblick beunruhigt zu werden brauchte.

Das waren sehr tröstliche Überlegungen, und obendrein kam ihr der Anblick einer dichten Schneedecke auf dem Boden wie gerufen, denn alles, was augenblicklich die Trennung der drei Beteiligten rechtfertigte, war willkommen.

Das Wetter kam ihr sehr entgegen; obwohl es Weihnachten war, konnte sie nicht zur Kirche gehen. Es hätte Mr. Woodhouse zu sehr beunruhigt, wenn sie sich hinausgetraut hätte, und daher blieb sie davor bewahrt, auf unwillkommene und höchst unangebrachte Gedanken zu kommen oder sie auszulösen. Da der Boden mit Schnee bedeckt war und das Wetter unentschlossen zwischen Frost und Tau hin und her schwankte, was das Ausgehen immer ganz besonders unangenehm machte, da jeder Tag mit Regen oder Schnee begann und mit Frost aufhörte, war sie tagelang auf durchaus unverdächtige Art eine Gefangene. Mit Harriet war, außer per Brief, kein Kontakt möglich; kein sonntäglicher Kirchenbesuch nach dem versäumten Weihnachtsgottesdienst konnte stattfinden; keine Entschuldigungen für Mr. Eltons Fernbleiben brauchten erfunden zu werden.

Es war ein Wetter, bei dem alle mit gutem Grund zu Hause bleiben konnten, und obwohl sie hoffte und auch annahm, er finde Ablenkung in irgendwelcher Gesellschaft, war es ihr sehr lieb, dass ihr Vater sich allein in seinem Haus so wohl fühlte, zu vernünftig war, es zu verlassen, und ihn zu Mr. Knightley, den kein Wetter ganz von ihnen fernhalten konnte, sagen zu hören:

»Ach, Mr. Knightley, warum bleiben Sie nicht auch zu Hause wie der arme Mr. Elton?«

Hätte sie nicht ihre eigenen Sorgen gehabt, dann wären diese Tage der Abgeschlossenheit äußerst angenehm gewesen; denn das häusliche Untersichsein war ihrem Schwager gerade recht, auf dessen Stimmungen seine Umgebung immer Rücksicht nehmen musste, und er hatte seine schlechte Laune in Randalls so vollständig abreagiert, dass seine Liebenswürdigkeit ihn während des restlichen Aufenthalts in Hartfield nie verließ. Er war die ganze Zeit über umgänglich und verbindlich und sagte von allen nur Gutes. Aber bei aller Hoffnung auf heitere Tage und trotz des gegenwärtigen glücklichen Aufschubs konnte sich Emma nie ganz entspannen, weil die Stunde der Auseinandersetzung mit Harriet wie ein Damoklesschwert über ihr hing.


Kapitel 17

Mr. und Mrs. John Knightley wurden nicht lange in Hartfield festgehalten. Das Wetter erholte sich bald so weit, dass die, die reisen mussten, reisen konnten; Mr. Woodhouse, der wie üblich versucht hatte, seine Tochter zu überreden, mit all ihren Kindern noch ein bisschen zu bleiben, musste mit ansehen, wie die ganze Gesellschaft aufbrach, und nahm seine Klagen über das Schicksal der armen Isabella wieder auf – der armen Isabella, die ihr Leben genau mit denen verbrachte, an denen sie abgöttisch hing, begeistert von ihren Vorzügen, blind für ihre Fehler, immer auf harmlose Weise beschäftigt, und die ein Muster recht verstandenen weiblichen Glücks abgeben konnte.

Genau am Abend des Aufbruchstages kam ein Brief von Mr. Elton an Mr. Woodhouse, ein langer, höflicher, zeremonieller Brief mit Mr. Eltons besten Empfehlungen, um ihm mitzuteilen, ›dass er im Begriff sei, Highbury am nächsten Morgen in Richtung Bath zu verlassen, wo er aufgrund des dringenden Zuredens einiger Freunde ein paar Wochen zu verbringen gedenke; er bedauere außerordentlich, dass er sich aus verschiedenen Gründen, Wetter und Geschäfte betreffend, von Mr. Woodhouse nicht persönlich verabschieden könne, dessen freundliche Zuvorkommenheit er immer in dankbarer Erinnerung behalten werde, und falls Mr. Woodhouse irgendwelche Aufträge für ihn haben sollte, würde er sich nur zu gern ihrer annehmen.‹

Emma war aufs angenehmste überrascht. Nichts konnte wünschenswerter sein als Mr. Eltons Abwesenheit gerade jetzt. Sie bewunderte seine Geschicklichkeit, obwohl die Form, in der er seine Nachricht übermittelte, ihm nicht gerade Ehre machte. Gekränktheit hätte sich kaum deutlicher ausdrücken können als dadurch, dass er sie von den Höflichkeiten ihrem Vater gegenüber so betont ausschloss. Nicht einmal in die Anrede wurde sie einbezogen. Ihr Name wurde einfach nicht erwähnt, der Ton war so auffällig anders als sonst und die unangebrachte Feierlichkeit seiner Verabschiedung passte so schlecht zu seinen Empfehlungen, dass sie zuerst fürchtete, es werde dem Verdacht ihres Vaters nicht entgehen.

Aber das tat es doch. Ihr Vater war so mit der Überraschung durch diese plötzliche Reise und mit der Angst, er werde nie heil ans Ziel gelangen, beschäftigt, dass ihm seine Ausdrucksweise gar nicht weiter auffiel. Es war ein sehr nützlicher Brief, denn er versorgte sie mit Anregungen und frischem Gesprächsstoff für den Rest des einsamen Abends. Mr. Woodhouse sprach von seinen Befürchtungen, und Emma war in der Stimmung, sie ihm mit all ihrer gewohnten Promptheit auszureden.

Sie entschloss sich nun, Harriet nicht länger im Dunkeln zu lassen. Sie musste eigentlich von ihrer Erkältung fast genesen sein, und es schien Emma ratsam, ihr vor der Rückkehr des Herrn so viel Zeit wie möglich zu geben, sich von ihrem zweiten Leiden zu erholen. Sie ging also gleich am nächsten Tag zu Mrs. Goddard, um sich der notwendigen Strafe, Harriet die Wahrheit zu sagen, zu unterziehen, und wahrlich, sie war schlimm genug. Sie musste all die Hoffnungen zerstören, die sie selbst so fleißig genährt hatte, musste die unangenehme Rolle der Bevorzugten spielen und die Fehler und Fehlurteile bei all ihren Überlegungen, all ihren Beobachtungen, all ihren Überzeugungen, all ihren Voraussagen der letzten sechs Wochen zugeben.

Die Beichte erneuerte ihre erste Scham noch einmal mit aller Stärke, und der Anblick von Harriets Tränen ließ sie befürchten, dass sie nie Gnade vor sich selbst finden würde. Harriet trug die Nachricht mit Fassung, beschuldigte niemanden und bewies in allem so viel natürliche Treuherzigkeit und Demut, die ihren Eindruck auf ihre Freundin gerade in diesem Moment nicht verfehlen konnten.

Emma war in ihrer Stimmung für Einfachheit und Bescheidenheit ganz besonders empfänglich, und Harriet, nicht sie besaß in dieser Situation alle liebenswürdigen und zu Herzen gehenden Züge. Harriet fand nicht, dass sie den geringsten Anlass habe, sich zu beklagen. Die Zuneigung eines Mannes wie Mr. Elton wäre eine zu große Auszeichnung gewesen. Sie wäre seiner sowieso nicht würdig gewesen, und nur eine so für sie voreingenommene, herzensgute Freundin wie Miss Woodhouse hatte es für möglich halten können.

Ihre Tränen flossen reichlich, aber ihr Schmerz war so völlig ungekünstelt, dass er auch durch mehr Haltung in Emmas Augen nicht würdiger geworden wäre, und sie hörte ihr zu und versuchte, sie voller Liebe und Verständnis zu trösten, im Augenblick ernstlich überzeugt, dass Harriet von ihnen beiden der wertvollere Mensch war und ihr zu ähneln zu ihrem eigenen Wohlergehen und Glück mehr beitragen würde als all ihre Genialität und Intelligenz.

Allerdings war es wohl ein bisschen zu spät dazu, sich zu geistiger Schlichtheit und Arglosigkeit zu bekehren, aber sie verließ Harriet bestärkt in ihren guten Vorsätzen, demütig und diskret zu sein und ihre Phantasie für den Rest ihres Lebens zu zügeln. Ihre zweite Pflicht war es nun – nur ihr Vater ging vor –, für Harriets Wohlbefinden zu sorgen und sich zu bemühen, ihre Freundschaft auf sinnvollere Art zu beweisen als durch das Schmieden von Heiratsplänen. Sie holte sie wieder nach Hartfield und behandelte sie mit unbeirrbarer Herzlichkeit, versuchte sie zu beschäftigen und abzulenken und Mr. Elton durch Bücher und Gespräche aus ihren Gedanken zu verdrängen.

Um dabei erfolgreich zu sein, das wusste sie, brauchte man Zeit, und wenn ihr Urteil im Allgemeinen in diesen Dingen schon nicht maßgeblich war, so am wenigsten, um eine Zuneigung zu Mr. Elton nachzuempfinden, aber sie vertraute darauf, dass Harriet bei ihrem Alter und ohne die geringste verbleibende Hoffnung bis zu Mr. Eltons Rückkehr so weit auf dem Wege zur endgültigen Seelenruhe fortgeschritten sein würde, dass sie alle sich im alltäglichen Umgang wieder begegnen konnten, ohne die Gefahr, Gefühle zu verraten oder zu nähren.

Harriet hielt ihn nach wie vor für den idealen Mann, bestand darauf, dass es seinesgleichen an Aussehen und Güte weit und breit nicht gäbe, und erwies sich als heftiger verliebt, als Emma vorausgesehen hatte; und doch schien es ihr so natürlich, so unvermeidlich, dass sich Harriets Widerstandskräfte gegen eine dermaßen unerwiderte Liebe regen würden, dass sie ihre Fortsetzung in unverminderter Stärke kaum für möglich hielt.

Wenn Mr. Elton bei seiner Rückkehr seine Gleichgültigkeit so offensichtlich und unmissverständlich demonstrieren würde, wie Emma vermutete, dann konnte sie sich nicht vorstellen, dass Harriets Glück weiterhin von seinem Anblick oder der Erinnerung an ihn abhängen würde.

Dass sie sich alle nicht vom Fleck, nicht von diesem einen Fleck rühren konnten, war schlimm für jeden Einzelnen, schlimm für alle drei. Keiner von ihnen hatte es in seiner Macht, den Wohnort zu wechseln oder sich andere Gesellschaft zu suchen. Sie waren gezwungen, sich zu begegnen, und mussten das Beste daraus machen.

Zu Harriets Unglück trug außerdem der tägliche Umgangston bei Mrs. Goddard bei, da alle Lehrerinnen und älteren Schülerinnen Mr. Elton anbeteten und sie deshalb nur in Hartfield von ihm mit ernüchternder Zurückhaltung oder abstoßender Offenheit sprechen hörte. Wo sie die Wunde erhalten hatte, dort, wenn überhaupt, musste die Heilung gefunden werden, und Emma spürte, bevor Harriets Genesung in Sicht war, würde auch sie keinen Seelenfrieden finden.


Kapitel 18

Mr. Frank Churchill kam nicht. Als der festgesetzte Termin näherrückte, wurden Mrs. Westons Befürchtungen durch das Eintreffen eines Entschuldigungsbriefes bestätigt. Er sei augenblicklich zu seiner großen Beschämung und seinem Bedauern unentbehrlich, hoffe aber, in näherer Zukunft doch nach Randalls kommen zu können.

Mrs. Weston war außerordentlich enttäuscht, viel enttäuschter sogar als ihr Mann, obwohl ihre Erwartungen, den jungen Mann zu sehen, bei weitem nicht so hochgespannt gewesen waren. Aber ein Optimist, der immer mehr erwartet, als dann wirklich eintrifft, bezahlt seine Hoffnungen nie mit der entsprechenden Niedergeschlagenheit. Er kommt über die Enttäuschung schnell hinweg und beginnt wieder zu hoffen. Eine halbe Stunde lang war Mr. Weston überrascht und bekümmert, aber dann begann er einzusehen, dass es viel besser war, wenn Frank erst zwei oder drei Monate später käme, zu besserer Jahreszeit, bei besserem Wetter, und dass er dann zweifellos erheblich länger bleiben könnte, als wenn er früher gekommen wäre.

Diese Überlegungen stellten sein Wohlbehagen rasch wieder her, während Mrs. Weston, die bei ihrem ängstlicheren Naturell nichts als die Wiederholung von Entschuldigungen und Verzögerungen voraussah und sich so viel Sorgen darüber gemacht hatte, wie ihr Mann darunter leiden würde, selbst viel mehr litt.

Emma war während dieser Zeit nicht so recht in der Stimmung, sich über Mr. Frank Churchills Ausbleiben zu grämen, außer weil es für Randalls eine Enttäuschung war. Die Bekanntschaft hatte gegenwärtig wenig Reiz. Sie hatte nur den Wunsch, in Ruhe gelassen zu werden und der Versuchung zu entgehen, aber da es ihr ratsam schien, sich wie sonst zu benehmen, gab sie sich Mühe, Interesse an dem Fall zu zeigen und an Mr. und Mrs. Westons Enttäuschung teilzunehmen, wie es bei ihrer Freundschaft nur natürlich war.

Sie war die Erste, die es Mr. Knightley mitteilte, und sie entrüstete sich dabei, weil es ihr angebracht erschien, über das Verhalten der Churchills Frank gegenüber (aber da ihre Erregung vorgetäuscht war, klang es eher etwas übertrieben). Dann verbreitete sie sich angelegentlicher, als es ihr wirklich am Herzen lag, über die Vorzüge einer solchen Ergänzung zu ihrem nicht gerade zahlreichen Kreis in Surrey, über das Vergnügen, ein neues Gesicht zu sehen, die Sensation, die Frank Churchills Anblick für ganz Highbury bedeutet hätte, kehrte zum Schluss wieder zu den Churchills zurück, fand sich plötzlich mit Mr. Knightley im Streit und bemerkte zu ihrem großen Vergnügen, dass sie gar nicht ihre eigene Meinung äußerte, sondern Mrs. Westons Argumente ihr gegenüber nun selbst gegenüber Mr. Knightley vertrat.

»Wahrscheinlich sind die Churchills schuld«, sagte Mr. Knightley kühl, »aber ich bin überzeugt, wenn er wirklich wollte, könnte er kommen.«

»Ich verstehe nicht, wie Sie das sagen können. Er möchte unbedingt kommen, aber sein Onkel und seine Tante wollen ihn nicht gehen lassen.«

»Ich kann nicht glauben, dass es nicht in seiner Macht läge, wenn er darauf bestünde. Es klingt zu unwahrscheinlich, als dass ich es ohne Beweis glauben könnte.«

»Was sind Sie bloß für ein Mensch! Was hat Ihnen Mr. Frank Churchill getan, dass sie ihn für ein so unnatürliches Wesen halten?«

»Ich halte ihn doch nicht für ein unnatürliches Wesen, wenn ich ihn verdächtige, nur das Beispiel derjenigen nachzuahmen, mit denen er ständig zusammenlebt, wenn er sich über seine eigentliche Familie erhaben fühlt und sich um kaum etwas anderes als sein eigenes Vergnügen kümmert. Es ist doch viel natürlicher, als einem lieb sein kann, dass ein junger Mann, der von stolzen, verschwenderischen und egoistischen Leuten erzogen wird, selbst auch stolz, verschwenderisch und egoistisch ist. Wenn Frank Churchill daran gelegen hätte, seinen Vater zu besuchen, dann hätte er eine Möglichkeit dazu zwischen September und Januar irgendwie gefunden. Ein Mann in seinem Alter – wie alt ist er? dreiundzwanzig oder vierundzwanzig – muss doch wenigstens dazu imstande sein. So etwas gibt es nicht.«

»Das ist leicht gesagt und leicht gedacht von jemandem, der immer sein eigener Herr war. Wie wollen Sie beurteilen, wie schwierig solche familiären Abhängigkeiten sein können, Mr. Knightley, Sie haben keine Ahnung, was es heißt, mit launischen Leuten umzugehen.«

»Es ist einfach nicht vorstellbar, dass ein junger Mann von dreiundzwanzig oder vierundzwanzig nicht so viel geistige oder körperliche Freiheit haben sollte. An Geld kann es ihm nicht fehlen, an Freizeit kann es ihm nicht fehlen. Im Gegenteil, wir wissen, er hat von beidem so viel, dass er sich einen Spaß daraus macht, es mit vollen Händen an den Tummelplätzen der Nichtstuer hinauszuwerfen. Wir hören nichts anderes von ihm, als dass er sich gerade in dem einen oder dem anderen Kurort am Wasser aufhält. Vor kurzem war er in Weymouth. Das beweist, dass er die Churchills allein lassen kann.«

»Ja, manchmal.«

»Und zwar immer dann, wenn er gerade Lust dazu hat, wenn irgendein Vergnügen ihn lockt.«

»Es ist ungerecht, das Benehmen eines Menschen ohne genaue Kenntnis der Umstände zu beurteilen. Keiner, der nicht selbst in der Familie gelebt hat, kennt die Schwierigkeiten jedes einzelnen Familienmitglieds. Wir müssten mehr von Enscombe und Mrs. Churchills nervöser Veranlagung wissen, bevor wir uns ein Urteil anmaßen können, was ihrem Neffen möglich ist. Vielleicht kann er manchmal viel und manchmal wenig.«

»Eins, Emma, kann ein Mann immer tun, wenn er will: seine Pflicht, und zwar nicht durch geschicktes Lavieren und Tricks, sondern durch Kraft und Entschlossenheit. Es ist Frank Churchills Pflicht, seinen Vater zu besuchen. Mit seinen Versprechungen und Briefen gibt er nur zu, dass er das genau weiß; aber wenn er es auch wollte, dann könnte er es. Ein Mann mit Verantwortungsgefühl würde schlicht und einfach zu Mrs. Churchill sagen: ›Sie werden mich immer bereit finden, mein bloßes Vergnügen Ihnen zuliebe zu opfern, aber ich muss augenblicklich meinen Vater besuchen. Ich weiß, wenn ich ihm dieses Zeichen von Respekt bei diesem Anlass nicht erweise, dann wäre er gekränkt. Ich werde daher morgen aufbrechen.‹ Wenn er das sofort und mit der einem Mann geziemenden Bestimmtheit zu ihr sagte, würde er auf keinen Widerstand stoßen.«

»Nein«, sagte Emma lachend, »aber dann würde vielleicht seine Rückkehr auf Widerstand stoßen. Ein völlig abhängiger junger Mann und solche Sprache führen! Niemand als Sie, Mr. Knightley, kann das für möglich halten, aber Sie können sich nicht vorstellen, was jemand in Lebensumständen, die Ihren eigenen entgegengesetzt sind, darf oder nicht darf. Mr. Frank Churchill eine solche Sprache mit seinem Onkel und seiner Tante führen, die ihn erzogen haben und seine Zukunft sichern sollen! Sich mitten ins Zimmer stellen, nehme ich an, und so laut sprechen, wie er kann! Solch Benehmen ist doch gar nicht auszudenken.«

»Verlass dich darauf, Emma, ein vernünftiger Mann fände nichts dabei. Er wäre von seinem Recht überzeugt und die Erklärung, vorausgesetzt, er vergreift sich als verständiger Mann nicht im Ton, würde ihm bei den Leuten, von denen er abhängt, eher zugutekommen, sein Ansehen eher heben und seine Bindung an sie eher stärken als das ewige Lavieren und Manövrieren. Dann würde zu der Liebe auch noch Achtung kommen. Sie würden merken, dass sie sich auf ihn verlassen können, dass der Neffe, der seinen Vater mit Respekt behandelt hat, es auch ihnen gegenüber nicht an Respekt fehlen lassen wird, denn sie wissen genauso gut wie er und wie alle Welt, dass es sich gehört, seinen Vater zu besuchen; und während sie ihre Autorität dazu missbrauchen, den Besuch hinauszuschieben, steigt er im Grunde nicht in ihrer Achtung, wenn er ihren Launen nachgibt. Richtiges Benehmen zwingt allen Respekt ab. Wenn er nach solchen Grundsätzen handelte, konsequent, entschieden, dann würde sich ihr kleiner Geist seinen Wünschen beugen.«

»Ich wage das zu bezweifeln. Sie haben eine Schwäche dafür, kleine Geister Ihren Wünschen zu beugen. Wenn aber der kleine Geist reichen Leuten mit Autorität gehört, dann wissen sie sehr wohl, wie man sich aufplustert, bis man genauso schwer zu bändigen ist wie die großen Geister. Ich kann mir vorstellen, dass Sie, Mr. Knightley, wenn Sie sich ganz plötzlich an Mr. Frank Churchills Stelle fänden, es sich leisten könnten, genau so zu sprechen und zu handeln, wie Sie es ihm empfohlen haben; und bei Ihnen wäre es vielleicht sogar wirksam. Womöglich würde es den Churchills die Sprache verschlagen, aber Sie brauchten auch keine durch frühen Gehorsam und langjährige Anpassung hervorgerufenen Hemmungen zu überwinden. Wer es aber muss, findet es deshalb vielleicht nicht einfach, so ohne weiteres den Sprung in die völlige Unabhängigkeit zu wagen und alle ihre Ansprüche auf seine Dankbarkeit und Liebe beiseitezuschieben. Vielleicht weiß er genauso gut wie Sie, was recht und billig ist, ohne unter Umständen in der Lage zu sein, entsprechend zu handeln.«

»Dann weiß er es eben doch nicht so gut. Wenn es ihn nicht zum entsprechenden Handeln veranlasst, kann seine Überzeugung nicht entsprechend stark sein.«

»Aber Lebensstellung und Gewohnheit – was für ein Unterschied! Wenn Sie sich doch nur bemühen würden zu begreifen, wie sich ein liebenswürdiger junger Mann fühlt, wenn er denen widersprechen soll, zu denen er als Kind und Junge sein ganzes Leben lang aufgesehen hat.«

»Dein liebenswürdiger junger Mann ist ein Schwächling, wenn dies das erste Mal ist, dass er einen richtigen Entschluss gegen den Willen anderer durchsetzen muss. Es müsste ihm zur Gewohnheit geworden sein, seiner eigenen Pflicht zu folgen, anstatt Zuflucht zu diplomatischen Mitteln zu nehmen. Die Angst des Kindes lasse ich gelten, nicht die des Mannes. Mit dem Verstand hätte er Entschlossenheit erwerben müssen, sich zur Wehr zu setzen, wenn ihre Autorität etwas Unwürdiges von ihm verlangt. Er hätte sich dem Versuch ihrerseits widersetzen müssen, ihn zur Missachtung seines Vaters zu veranlassen. Wenn er früher getan hätte, was sich gehört, wäre er jetzt nicht in Schwierigkeiten.«

»Wir werden uns über ihn doch nicht einig«, rief Emma, »aber das sind wir ja gewöhnt. Ich halte ihn nicht im Mindesten für einen Schwächling; da bin ich ganz sicher. Mr. Weston wäre nicht blind gegenüber so viel Schwäche, nicht einmal bei seinem eigenen Sohn, aber es könnte sein, dass Mr. Frank Churchill ein nachgiebigeres, zugänglicheres, weicheres Naturell hat, als Ihrer Vorstellung vom vollkommenen Mann entspricht. So wird es wohl sein, und obwohl er dadurch viele Vorzüge einbüßt, gewinnt er viele andere dafür.«

»Ja, den Vorzug, stillzusitzen, wenn er sich bewegen sollte, ein von eitlen Vergnügen angefülltes Leben zu führen und die denkbar größte Geschicklichkeit zu entwickeln, Ausreden dafür zu finden. Er setzt sich hin und schreibt einen schönen, schwülstigen Brief voll von verlogenen Bekenntnissen und bildet sich ein, dass er die beste Methode der Welt gefunden hat, zugleich zu Hause seinen Frieden zu haben und seinem Vater keinen Anlass zu Klagen zu geben. Seine Briefe widern mich an.«

»Mit dieser Deutung stehen Sie wohl allein. Alle anderen sind anscheinend mit seinen Briefen vollkommen zufrieden.«

»Ich habe den Verdacht, dass Mrs.Weston nicht damit zufrieden ist. Eine so vernünftige und feinfühlige Frau wie sie, die Mutterstelle einnimmt, ohne durch mütterliche Gefühle geblendet zu werden, kann kaum damit zufrieden sein. Um ihretwillen wäre der Besuch in Randalls doppelt nötig, und sie muss die Unterlassung doppelt stark empfinden. Wenn ihr sozialer Rang höher wäre, wäre er vermutlich sofort gekommen, aber dann wäre der Besuch nicht wichtig gewesen. Glaubst du, deine Freundin stellt solche Überlegungen nicht auch an? Glaubst du, sie sagt sich das nicht häufig selbst? Nein, Emma, dein liebenswürdiger junger Mann hat höchstens französische, nicht englische Liebenswürdigkeit. Vielleicht ist er das, was die Franzosen ›aimable‹ nennen, hat gepflegte Manieren und ist ein umgänglicher Mensch, aber das englische Feingefühl für die Empfindungen anderer kann er nicht haben – er ist nicht wirklich liebenswürdig.«

»Sie sind anscheinend entschlossen, schlecht von ihm zu denken.«

»Ich? Keineswegs«, erwiderte Mr. Knightley etwas ungehalten. »Mir liegt gar nicht daran, schlecht von ihm zu denken. Warum sollte ich nicht seine Verdienste ebenso gern anerkennen wie alle anderen? Aber ich höre von keinen, außer ganz äußerlichen: dass er gut gewachsen ist und gut aussieht und gefällige, einnehmende Manieren hat.«

»Immerhin, selbst wenn er als Empfehlung weiter nichts hätte, wäre er für Highbury ein Schatz. Wir haben nicht oft Gelegenheit, stattliche junge Männer zu sehen, wohlerzogen und umgänglich. Wir dürfen auch nicht wählerisch sein und noch sämtliche Tugenden als Zugabe verlangen. Können Sie sich nicht vorstellen, Mr. Knightley, was für eine Sensation sein Kommen sein wird? Es wird nur ein Thema in ganz Donwell und Highbury geben, nur ein Interesse, einen Gegenstand der Neugier, alles wird sich nur um Mr. Frank Churchill drehen, wir werden an nichts anderes denken, von niemand anderem sprechen.«

»Du gestattest, dass ich förmlich überwältigt bin. Wenn ich in ihm einen angenehmen Gesprächspartner finde, werde ich mich über seine Bekanntschaft freuen, aber wenn er nur ein geschwätziger Geck ist, werde ich nicht viel Zeit oder Gedanken auf ihn verschwenden.«

»Ich stelle mir vor, dass er sich in seiner Konversation auf jeden Geschmack einstellen kann und die Fähigkeit, aber auch das Bedürfnis besitzt, allgemein beliebt zu sein. Mit Ihnen wird er über Landwirtschaft, mit mir über Malerei oder Musik sprechen, und so weiter mit allen; und auf allen Gebieten wird er so gut bewandert sein, dass er dem Gespräch folgen oder das Gespräch lenken kann, ganz wie es der Anstand erfordert, und seine Beiträge zu jedem Thema werden glänzend sein. So stelle ich ihn mir vor.«

»Und wenn er deiner Vorstellung auch nur annähernd entspricht«, sagte Mr. Knightley erregt, »dann ist er für mich der unausstehlichste Bursche unter der Sonne! Was! Mit dreiundzwanzig die Gesellschaft beherrschen wollen, als der große Mann, der gewiegte Politiker, der alle Menschen sofort durchschaut und ihre Talente dazu benutzt, sich selbst in den Vordergrund zu spielen, mit Schmeicheleien um sich wirft, damit alle anderen neben ihm wie Idioten erscheinen! Meine liebe Emma, dein eigener gesunder Menschenverstand könnte einen solchen Gecken im Ernstfall nicht ertragen.«

»Ich sage nichts mehr über ihn«, rief Emma. »Sie drehen einem das Wort im Mund herum. Wir sind beide voreingenommen. Sie gegen und ich für ihn, und bevor er nicht da ist, gibt es keine Möglichkeit, sich über ihn zu einigen.«

»Voreingenommen! Ich bin nicht voreingenommen.«

»Ich aber, und zwar ohne mich dafür im Geringsten zu schämen. Aus Liebe zu Mr. und Mrs. Weston bin ich ganz entschieden für ihn voreingenommen.«

»Er ist ein Mensch, an den ich nicht einen einzigen Gedanken verschwende«, sagte Mr. Knightley mit einem Grad von Verstimmtheit, der Emma sofort nach einem anderen Gesprächsstoff suchen ließ, obwohl sie nicht verstehen konnte, warum er so verärgert war.

Einen jungen Mann nur deshalb nicht leiden zu können, weil er ein ganz anderes Naturell hat als man selbst, widersprach der noblen Toleranz, die sie an ihm so schätzte, denn obwohl sie ihn oft beschuldigt hatte, eine zu hohe Meinung von sich selbst zu haben, war sie nie auf den Gedanken gekommen, dass es ihn ungerecht gegenüber den Verdiensten anderer machen könnte.


Kapitel 19

Emma und Harriet hatten eines Morgens gemeinsam einen Spaziergang gemacht und Emmas Meinung nach für heute genug von Mr. Elton gesprochen. Mehr, fand sie, war sie weder Harriet zum Trost noch sich zur Buße schuldig, und sie versuchte deshalb mit allen Mitteln, auf dem Rückweg von dem Thema loszukommen, aber es brach wieder über sie herein, als sie gerade glaubte, damit Erfolg zu haben; und als sie eine Zeitlang davon gesprochen hatte, wie schrecklich der Winter für die Armen sei, und keine andere Antwort erhielt als ein wehmütiges »Mr. Elton ist so gut zu den Armen!«, war sie sich darüber im Klaren, dass etwas geschehen müsse.

Sie näherten sich gerade dem Haus, in welchem Mrs. und Miss Bates wohnten. Sie beschloss, bei ihnen vorzusprechen und Schutz in einem größeren Kreis zu suchen. Für eine solche Aufmerksamkeit gab es immer Anlass genug; Mrs. und Miss Bates kannten nichts Schöneres, als besucht zu werden, und sie wusste, dass die ganz wenigen, die es überhaupt wagten, sie nicht für vollkommen zu halten, sie in dieser Hinsicht für ziemlich nachlässig hielten und fanden, sie trage zu den kärglichen Freuden der Bates weniger bei, als eigentlich ihre Pflicht war.

Mr. Knightley hatte ihr schon oft, ihr eigenes Gewissen manchmal einen Wink wegen dieses Versäumnisses gegeben, aber beides konnte sie nicht in der Überzeugung erschüttern, dass es eine sehr unleidliche Verpflichtung war; reine Zeitverschwendung, ermüdende Gesellschaft und obendrein die fürchterliche Aussicht, auf die zweit- oder drittklassige Garnitur von Highbury zu stoßen, die sie unentwegt besuchten, und deshalb wagte sie sich selten in ihre Nähe. Aber diesmal entschloss sie sich ganz plötzlich, nicht an ihrem Haus vorbeizugehen, ohne hineinzuschauen, und sie bemerkte bei dem Vorschlag noch zu Harriet, dass sie ihrer Berechnung nach gerade jetzt völlig sicher vor einem Brief von Jane Fairfax seien.

Das Haus gehörte einem Kaufmann. Mrs. und Miss Bates bewohnten das obere Stockwerk, und dort, in der nicht gerade geräumigen Wohnung, die ihr Ein und Alles war, wurden die Besucher sehr herzlich und sogar dankbar willkommen geheißen. Die stille, adrette alte Dame, die mit ihrem Strickzeug in der wärmsten Ecke des Hauses saß, wollte sogar ihren Platz an Miss Woodhouse abtreten, und ihre lebhaftere, redselige Tochter überwältigte sie beinahe mit Aufmerksamkeit und Freundlichkeit, Dank für ihren Besuch, Sorge um ihre Schuhe, beflissenen Fragen nach Mr. Woodhouses Gesundheit, heiteren Ausführungen über das Befinden ihrer Mutter und Kuchen vom Büfett: ›Mrs. Cole sei gerade da gewesen, nur zehn Minuten auf einen Sprung vorbeigekommen und so freundlich gewesen, eine Stunde bei ihnen zu sitzen, und sie habe auch ein Stück Kuchen genommen und liebenswürdigerweise gesagt, wie gut er schmecke, und deshalb hoffe sie, auch Miss Woodhouse und Miss Smith würden ihnen den Gefallen tun, ein Stückchen zu probieren.‹

Die Erwähnung der Coles musste zwangsläufig die Mr. Eltons nach sich ziehen. Sie waren gute Freunde, und Mr. Cole hatte von Mr. Elton seit dessen Abreise Neues gehört. Emma wusste, was kommen würde: Sie würden den ganzen Brief noch einmal durchgehen und überlegen, wie lange er schon weg war und wie oft er in Gesellschaft war und wie beliebt er war, wo immer er hinkam, und wie voll der letzte Ball in Bath gewesen war, und sie bewahrte Haltung bis zum Ende, zeigte Interesse, all die nötige Aufmerksamkeit und führte immer selbst das Gespräch, um zu verhindern, dass Harriet etwas sagen musste.

Das hatte sie nicht anders erwartet, als sie das Haus betrat, aber gehofft, sie würde, wenn man Mr. Elton glücklich hinter sich gebracht hatte, von weiteren unliebsamen Themen verschont bleiben und sich zwanglos bei den alten und jungen Damen von Highbury und ihren Kartenpartien aufhalten. Sie hatte keineswegs erwartet, dass Jane Fairfax Mr. Elton ablösen würde, aber er wurde von Miss Bates geradezu aus dem Gespräch hinauskomplimentiert. Sie sprang schließlich unvermittelt von ihm zu den Coles über, um einen Brief ihrer Nichte anzubringen:

»O ja, Mr. Elton … ich verstehe … natürlich das Tanzen … Mrs. Cole hat mir erzählt, dass die Tanzabende in Bath … Mrs. Cole war so nett, uns ein bisschen Gesellschaft zu leisten und über Jane zu sprechen, denn sie war noch kaum in der Tür, da hat sie sich schon nach ihr erkundigt; Jane steht hoch in ihrer Gunst. Jedesmal wenn Jane hier ist, bringt sich Mrs. Cole halb um für sie, nicht wahr, und ich muss schon sagen, Jane hat es voll und ganz verdient. Also, sie erkundigte sich gleich nach ihr und sagte: ›Ich weiß, Sie können in den letzten Tagen nicht von Jane gehört haben, ihr Schreibtag ist noch nicht gewesen.‹ Und ich sage zu ihr: ›Aber ja, wir haben von ihr gehört, erst heute Morgen ist ein Brief gekommen‹, und da staunte sie – so etwas habe ich überhaupt noch nicht erlebt. ›Tatsächlich, was Sie nicht sagen‹, rief sie, ›also, das kommt ja ganz unerwartet. Ich bin gespannt, was sie schreibt!‹«

Emma ließ sich nicht lange bitten; sie sagte lächelnd und mit gespieltem Interesse:

»Erst heute Morgen haben Sie von Miss Fairfax gehört? Wie mich das freut. Ich hoffe, es geht ihr gut.«

»Vielen Dank. Sie sind zu gütig«, sagte die gern betrogene Tante, während sie eifrig nach dem Brief suchte. »Ah, hier ist er. Er konnte natürlich nicht weit sein, ich hatte nur mein Nähkörbchen darauf gestellt, nicht wahr, ohne es zu merken, und ihn ganz verdeckt, aber ich hatte ihn gerade eben noch in der Hand, und er musste natürlich auf dem Tisch sein. Ich hatte ihn gerade erst Mrs. Cole vorgelesen und danach noch einmal meiner Mutter, denn es macht ihr so viel Freude – ein Brief von Jane! –, dass sie ihn nicht oft genug hören kann. Ich wusste, er konnte nicht weit sein, und hier ist er auch, genau unter meinem Nähkörbchen, und da Sie so gütig sind, nach dem Inhalt zu fragen, … aber erst muss ich mich, um Jane nicht unrecht zu tun, entschuldigen, dass ihr Brief so kurz ist, nur zwei Seiten, kaum zwei Seiten, nicht wahr, und im Allgemeinen ist das ganze Blatt voll und auch noch bis zur Hälfte quer beschrieben. Meine Mutter wundert sich oft, dass ich ihre Schrift so gut lesen kann. Sie sagt so oft, wenn wir den Brief aufmachen: ›Also, Hetty, diesmal wirst du es schwer haben, das Schachbrettmuster11 zu entziffern.‹ – Nicht wahr, Mutter? Und ich sage ihr dann, dass sie es natürlich auch allein herausbekäme, wenn sie niemanden zum Vorlesen hätte. Jedes Wort, sie würde den Brief natürlich so lange studieren, bis sie jedes Wort herausbekommen hätte. Sie werden es kaum glauben, aber obgleich die Augen meiner Mutter nicht mehr so sind wie früher, kann sie immer noch erstaunlich gut sehen – Gott sei Dank! – mit Hilfe ihrer Brille. Ein wahrer Segen! Und ihre Augen sind wirklich ganz ausgezeichnet. Jane sagt oft, wenn sie hier ist: ›Was musst du für gute Augen haben, Großmama, so gut wie du noch sehen kannst und so fein wie deine Handarbeiten sind! Ich kann nur hoffen, dass meine Augen auch so lange halten.‹«

Da Miss Bates all dies mit enormer Geschwindigkeit gesprochen hatte, musste sie eine Pause machen, um Luft zu holen, und Emma machte ihr ein Kompliment über Miss Fairfax’ hervorragende Handschrift.

»Sie sind so außerordentlich gütig«, sagte Miss Bates dankbar gerührt. »Sie können es natürlich am besten beurteilen, weil Sie selbst so wunderbar schreiben. Miss Woodhouses Lob macht uns immer ganz besondere Freude. Meine Mutter hört nicht gut. Sie ist ein bisschen taub, nicht wahr. Mutter«, wandte sie sich an sie, »hast du gehört, was Miss Woodhouse liebenswürdigerweise über Janes Handschrift gesagt hat?«

Und Emma hatte die Ehre, ihr eigenes albernes Kompliment noch zweimal zu hören, bevor die gute alte Dame es verstanden hatte. Währenddessen hatte Emma über die Möglichkeit nachgedacht, Jane Fairfax’ Brief zu entkommen, ohne rücksichtslos zu erscheinen, und war schon im Begriff, unter irgendeinem Vorwand geradewegs zur Tür zu gehen, als Miss Bates sich wieder an sie wandte und ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahm:

»Die Taubheit meiner Mutter fällt gar nicht ins Gewicht, nicht wahr, ist gar nicht der Rede wert. Ich brauche nur ein bisschen lauter zu sprechen und alles zwei- oder dreimal zu sagen, dann versteht sie jedes Wort. Sie ist so an meine Stimme gewöhnt. Aber es ist erstaunlich, Jane versteht sie noch besser als mich. Jane spricht so deutlich! Aber sie wird trotzdem nicht finden, dass ihre Großmama schlechter hört als vor zwei Jahren, und das will im Alter meiner Mutter schon etwas heißen, und es ist tatsächlich zwei Jahre her, nicht wahr, seit sie hier war. So lange mussten wir sie entbehren, und wie ich zu Mrs. Cole schon sagte: ›Diesmal wollen wir aber wirklich so viel von ihr haben, wie es irgend geht.‹«

»Erwarten Sie Miss Fairfax bald?«

»O ja, nächste Woche.«

»Wirklich! Das muss eine sehr große Freude für Sie sein.«

»Vielen Dank. Sie sind sehr gütig. Ja, nächste Woche. Alle sind ganz überrascht, und alle haben nur Liebenswürdiges zu sagen. Sie wird sich natürlich genauso freuen, alle ihre Freunde in Highbury wiederzusehen wie umgekehrt. Ja, Freitag oder Sonnabend, sie weiß noch nicht, wann, weil Oberst Campbell an einem der Tage die Kutsche selber braucht. Wie nett von ihnen, sie den ganzen Weg herzuschicken! Aber das machen sie immer, nicht wahr. O ja, nächsten Freitag oder Sonnabend. Deshalb schreibt sie nämlich. Deshalb schreibt sie außer der Reihe, wie man so schön sagt, denn normalerweise hätten wir erst nächsten Dienstag oder Mittwoch von ihr gehört.«

»Ja, das hatte ich auch gedacht. Ich hatte schon gefürchtet, heute gar nichts Neues von Miss Fairfax zu hören.«

»Zu liebenswürdig von Ihnen! Nein, wir hätten auch nichts gehört, wir haben es nur dem ganz besonderen Umstand zu verdanken, dass sie schon so bald kommt. Meine Mutter freut sich so! Denn sie wird mindestens drei Monate bei uns bleiben. Drei Monate, sagt sie selbst, mindestens; ich darf es Ihnen gleich vorlesen. Die Campbells gehen nämlich nach Irland, nicht wahr. Mrs. Dixon hat ihren Vater und ihre Mutter überredet, gleich hinüberzukommen und sie zu besuchen. Sie wollten eigentlich erst im Sommer hinüberfahren, aber sie kann es gar nicht abwarten, sie wiederzusehen, denn bis zu ihrer Heirat, bis letzten September, ist sie kaum eine Woche von ihnen getrennt gewesen, und daher fühlt sie sich bestimmt ganz fremd, in so anderen Breiten, ich wollte sagen, nicht wahr, in so einem anderen Land, und daher hat sie einen dringenden Brief an ihre Mutter oder ihren Vater geschrieben. Ich muss gestehen, ich weiß nicht, an wen von beiden, aber wir werden es gleich in Janes Brief sehen … schrieb also auch in Mr. Dixons Namen, um der Einladung Nachdruck zu geben, sie würden sie von Dublin abholen und mit zu ihrem Landsitz Balycraig nehmen, ein herrlicher Besitz, möchte ich annehmen. Jane hat so viel von der Schönheit gehört … von Mr. Dixon, meine ich, ich wüsste nicht, dass sie auch sonst je davon gehört hat … aber es ist ja ganz natürlich, nicht wahr, dass er von seinem eigenen Besitz erzählt hat, während er um Miss Campbell warb, und da Jane so oft mit ihnen spazieren gegangen ist, denn Mr. und Mrs. Campbell waren sehr eigen darin, dass ihre Tochter nicht zu oft allein mit Mr. Dixon unterwegs war, woraus ich ihnen auch beim besten Willen keinen Vorwurf machen kann, nicht wahr, sie hörte natürlich alles, was er Miss Campbell vielleicht von seinem Sitz in Irland erzählt hat, und ich glaube sogar, sie schrieb uns, dass er ihnen Zeichnungen davon gezeigt hat, Skizzen, die er selbst angefertigt hat. Er ist ein ganz reizender, liebenswürdiger junger Mann, glaube ich. Jane wäre aufgrund seiner Schilderungen so gerne mit nach Irland gegangen.«

In diesem Augenblick schöpfte Emma einen scharfsinnigen und aufregenden Verdacht im Hinblick auf diesen reizenden Mr. Dixon und Jane Fairfax’ Ausschluss von der Reise nach Irland, und sie sagte mit der hinterlistigen Absicht, mehr zu erfahren:

»Sie müssen sich sehr glücklich schätzen, dass Miss Fairfax ausgerechnet jetzt zu Ihnen kommen kann. Wenn man bedenkt, wie eng sie mit Mrs. Dixon befreundet ist, konnten Sie doch kaum erwarten, dass Mr. und Mrs. Campbell nicht auf ihrer Begleitung bestehen würden.«

»Ganz recht, ganz recht. Genau das haben wir immer befürchtet, denn es wäre uns gar nicht lieb gewesen, wenn sie monatelang so weit weg von uns gewesen wäre, ohne kommen zu können, wenn irgendetwas passieren sollte, aber, nicht wahr, alles hat sich zum Besten gewendet. Sie wollten unbedingt (ich meine die Dixons), dass sie mit Oberst und Mrs. Campbell mitkommt, verlassen Sie sich darauf, herzlicher und dringender konnte die Einladung beider kaum sein, sagt Jane, wie Sie gleich hören werden. Mr. Dixon hält mit seinen Aufmerksamkeiten keineswegs zurück. Er ist ein ganz reizender junger Mann. Seit er ihr damals in Weymouth zu Hilfe gekommen ist, als sie den Bootsausflug gemacht haben und sie, als zwischen den Segeln irgendetwas plötzlich herumgeschwenkt ist, auf der Stelle ins Wasser geschleudert worden wäre und fast schon darin lag, wenn er nicht mit größter Geistesgegenwart nach ihrem Kleid gegriffen hätte; ich kann noch heute nicht daran denken, ohne zu zittern! Aber seitdem wir die Ereignisse dieses Tages kennen, ist mir Mr. Dixon so sympathisch!«

»Und obwohl alle ihre Freunde sie so gedrängt haben und es ihr eigener Wunsch war, Irland zu sehen, zieht es Miss Fairfax vor, Ihnen und Mrs. Bates ihre Zeit zu widmen?«

»Ja, ganz und gar ihr eigener Wille, ihr eigener Entschluss, und Oberst und Mrs. Campbell billigen ihre Entscheidung durchaus, sie war ganz in ihrem Sinne; ja, es war auch ihr ausdrücklicher Wunsch, dass sie heimatliche Luft atmet, da es ihr in letzter Zeit gar nicht recht gut ging.«

»Es tut mir leid, das zu hören. Es war sicher richtig, aber Mrs. Dixon muss sehr enttäuscht sein. Mrs. Dixon ist, glaube ich, nicht übermäßig hübsch, kann jedenfalls auf keinen Fall den Vergleich mit Miss Fairfax aushalten?«

»O nein! Wie liebenswürdig, dass Sie das sagen. Nein, auf keinen Fall, gar kein Vergleich mit ihr. Miss Campbell war nie hübsch, aber ausgesprochen elegant und liebenswert.«

»Ja, das natürlich.«

»Jane hatte sich erkältet – das arme Kind! –, schon am 7. November (wie ich Ihnen gleich vorlesen werde), und hat sich seitdem nicht recht erholt, nicht wahr. Sie hat uns bisher nichts davon gesagt, um uns nicht zu beunruhigen. Typisch Jane! So rücksichtsvoll! Aber immerhin, es geht ihr so miserabel, dass ihre lieben Freunde, die Campbells, finden, sie sollte lieber nach Hause kommen und heimatliche Luft atmen, die ihr immer so gut bekommt, und sie zweifelt nicht daran, dass drei oder vier Monate in Highbury sie völlig wiederherstellen werden, und es ist natürlich viel besser, dass sie hierherkommt, anstatt nach Irland zu fahren, wenn es ihr nicht gutgeht. Keiner kann sie so gut pflegen wie wir.«

»Mir scheint, eine glücklichere Lösung konnte es gar nicht geben.«

»Und nun kommt sie also schon am nächsten Freitag oder Sonnabend, und die Campbells verlassen London am Montag darauf in Richtung Holyhead, wie Sie gleich aus Janes Brief erfahren werden. So plötzlich! Sie können sich vorstellen, liebe Miss Woodhouse, in welche Aufregung mich das alles versetzt hat. Wenn sie sich durch ihre Krankheit nicht zu ihrem Nachteil … aber ich fürchte, wir müssen damit rechnen, dass sie ganz dünn und jämmerlich aussieht. Ich muss Ihnen unbedingt erzählen, was für ein Unglück mir dabei passiert ist. Ich passe ausdrücklich immer auf, dass ich Janes Briefe überfliege, bevor ich sie meiner Mutter vorlese, nicht wahr, aus Angst, dass irgendetwas darin meine Mutter beunruhigen könnte. Jane hat mich darum gebeten, und darum tue ich es natürlich! Und auch heute habe ich wieder die übliche Vorsicht walten lassen, aber kaum war ich zu der Stelle gekommen, wo sie ihre Krankheit erwähnt, da entfuhr mir in meinem Schrecken ein ›Um Himmels willen, die arme Jane ist krank‹, was meine Mutter, wie immer auf der Hut, deutlich hörte, und sie war natürlich ganz unglücklich darüber. Als ich aber weiterlas, merkte ich, dass es bei weitem nicht so schlimm ist, wie ich gedacht hatte, und jetzt stelle ich es ihr als eine bloße Lappalie dar, so dass sie kaum daran denkt, aber es ist mir rätselhaft, wie ich mich so vergessen konnte. Wenn es Jane nicht bald besser geht, werden wir Mr. Perry anrufen. Kosten dürfen keine Rolle spielen, und obwohl er so großzügig ist und Jane so gerne mag, dass er für den Besuch sicher gar nichts nehmen wird, werden wir das auf keinen Fall zulassen, nicht wahr. Er hat Frau und Kinder zu ernähren und kann seine Zeit auch nicht verschenken. Sehen Sie, und nun, wo ich Ihnen eine kleine Andeutung gegeben habe, was Jane schreibt, können wir uns dem Brief selbst zuwenden, und sie erzählt natürlich ihre eigene Geschichte wesentlich besser als ich.«

»Ich fürchte, wir müssen uns auf den Weg machen«, sagte Emma mit einem Blick auf Harriet und begann sich zu erheben. »Mein Vater wartet schon auf uns. Mehr als fünf Minuten wollte ich gar nicht bleiben, als ich das Haus betrat. Ich bin ja nur gekommen, weil ich nicht an Ihrem Haus vorbeigehen wollte. Jetzt müssen wir Ihnen und Mrs. Bates allerdings auf Wiedersehen sagen.«

Und alles Drängen von Seiten Miss Bates’, sie zum Bleiben zu bewegen, hatte keinerlei Erfolg. Emma fand sich auf der Straße wieder und schätzte sich glücklich, denn obwohl ihr allerlei zugemutet worden war, obwohl sie tatsächlich den gesamten Inhalt von Jane Fairfax’ Brief gehört hatte, war sie dem Brief selbst entgangen.


Kapitel 20

Jane Fairfax war eine Waise, das einzige Kind von Mrs. Bates’ jüngerer Tochter. In der Ehe von Leutnant Fairfax von dem … Infanterieregiment und Miss Jane Bates hatte es eine Zeit gegeben, wo Ansehen und Unbeschwertheit, Hoffnung und Anteilnahme herrschten; aber davon war nichts geblieben als die traurige Erinnerung an seinen Soldatentod im Ausland, das bald darauf erfolgte Sterben seiner Witwe an Schwindsucht und Kummer – und dieses Mädchen.

Ihrer Geburt nach gehörte sie zu Highbury, und als sie im Alter von drei Jahren beim Verlust ihrer Mutter Eigentum, Verantwortung, Trost und die ganze Liebe ihrer Großmutter und Tante wurde, sprach alle Wahrscheinlichkeit dafür, dass sie ständig dort bleiben, aus finanziellen Gründen eine eher notdürftige Erziehung erhalten und wegen der fehlenden familiären Verbindungen ohne Vorteile und Aussichten heranwachsen würde, um mit dem vorliebzunehmen, was die Natur ihr an Reiz, gesundem Menschenverstand und herzlicher, aufopfernder Verwandtschaft gegeben hatte.

Aber dass ein Freund ihres Vaters Mitleid mit ihr empfand, gab ihrem Schicksal eine andere Wendung. Es handelte sich um Oberst Campbell, der von Fairfax als einem ausgezeichneten Offizier und einem verdienstvollen jungen Mann viel gehalten hatte und sich ihm außerdem für die Pflege während eines Typhusanfalls verpflichtet fühlte, weil er sein Leben dadurch gerettet glaubte. Er vergaß diese Verpflichtung nicht, obwohl seit dem Tod des armen Fairfax einige Jahre vergangen waren, bevor es durch seine Rückkehr nach England in seiner Macht stand, etwas zu unternehmen. Als er aber zurückkehrte, machte er das Kind ausfindig und kümmerte sich darum. Er war verheiratet und hatte selbst nur ein Kind, eine Tochter ungefähr in Janes Alter; Jane wurde eingeladen, blieb häufig länger bei ihnen, wurde langsam zu einem Liebling der ganzen Familie, und bevor sie neun war, erbot sich Oberst Campbell wegen der großen Anhänglichkeit seiner Tochter an sie und wegen seines eigenen Bedürfnisses, sich als wahrer Freund zu erweisen, ihre Erziehung ganz zu übernehmen. Das Angebot wurde angenommen, und seitdem gehörte Jane zu Oberst Campbells Familie, lebte ganz bei ihnen und besuchte ihre Großmutter nur von Zeit zu Zeit.

Da die paar hundert Pfund, die sie von ihrem Vater geerbt hatte, ihr keinerlei Unabhängigkeit erlaubten, beabsichtigte man, sie Erzieherin werden zu lassen. Darüber hinaus für sie zu sorgen, stand finanziell nicht in Oberst Campbells Macht, denn obwohl sein Einkommen aus Sold und Beförderungen beträchtlich war, war sein Vermögen bescheiden und musste ganz seiner Tochter zufallen. Aber durch eine solide Erziehung hoffte er, Jane für später die Aussicht auf einen angemessenen Unterhalt zu ermöglichen.

Das war Jane Fairfax’ Geschichte. Sie war in gute Hände gefallen, hatte von den Campbells nichts als Liebe erfahren und eine ausgezeichnete Erziehung erhalten. Da sie ständig mit integren, gebildeten Menschen zusammenlebte, hatten Ordnung und Kultiviertheit auf Janes Herz und Verstand den allerbesten Einfluss ausgeübt; und da Oberst Campbell in London wohnte, war durch den Unterricht bei erstklassigen Lehrern auch ihr musikalisches Talent sorgfältig ausgebildet worden. Ihre Anlagen und Fähigkeiten machten der Großzügigkeit ihrer Freunde alle Ehre, und mit achtzehn oder neunzehn war sie, soweit das in diesem frühen Alter überhaupt der Fall sein kann, auf ihren Lehrerinnenberuf in jeder Hinsicht vorbereitet und für die Betreuung von Kindern geeignet; aber man liebte sie zu sehr, als dass man sich von ihr trennen wollte. Weder Vater noch Mutter bemühten sich um eine Stelle für sie, und auch die Tochter wollte nichts davon wissen. Der Unglückstag wurde hinausgeschoben. Es fiel nicht schwer zu entscheiden, sie sei noch zu jung; und so blieb Jane bei ihnen und nahm als zweite Tochter an all den aufgeklärten Vergnügungen der gebildeten Gesellschaft und einer ausgewogenen Mischung von Häuslichkeit und Amüsement teil, und nur die trüben Zukunftsaussichten – die ernüchternde Einsicht in ihre eigene Lage – erinnerten sie daran, dass all dies bald vorüber sein könne.

Die Zuneigung der ganzen Familie und vor allem Miss Campbells herzliches Verhältnis zu ihr sprachen umso mehr für alle drei, als Jane der Tochter sowohl an Schönheit als auch Begabung auffällig überlegen war. Dass die Natur sie mit äußerlichen Gaben gesegnet hatte, konnte den Blicken des jungen Mädchens nicht verborgen bleiben und Janes überlegene Intelligenz die elterlichen Gefühle nicht unberührt lassen. Trotzdem lebten sie mit unverminderter Herzlichkeit bis zur Heirat von Miss Campbell zusammen, die, kaum dass sie ihn kennengelernt hatte, durch Zufall, durch das Glück, das den Eheprognosen so oft einen Streich spielt und Mittelmäßigkeit begehrenswerter erscheinen lässt als Vollkommenheit, die Zuneigung von Mr. Dixon, einem reichen und umgänglichen jungen Mann, gewann; und sie war vorteilhaft und glücklich verheiratet, während Jane Fairfax immer noch darauf angewiesen war, ihr Brot zu verdienen.

Dieses Ereignis hatte erst vor kurzem stattgefunden, vor zu kurzer Zeit, als dass ihre weniger glückliche Freundin Schritte auf dem vor ihr liegenden Pfad der Pflicht hätte unternehmen können, obwohl sie nun in dem Alter war, das sie selbst als den Beginn ihrer beruflichen Laufbahn bestimmt hatte. Sie hatte schon vor längerer Zeit entschieden, dass das einundzwanzigste Lebensjahr der richtige Zeitpunkt dafür sei. Mit dem Opfermut einer hingebungsvollen Novizin hatte sie beschlossen, das Opfer mit einundzwanzig zu vollziehen, allen Vergnügungen des Lebens, anspruchsvollem geistigen Umgang, ebenbürtiger Gesellschaft, Frieden und Hoffnung zugunsten von Buße und Kasteiung auf immer zu entsagen.

Oberst und Mrs. Campbell konnten diesem Entschluss aus nüchternen Erwägungen nicht widersprechen, obwohl sie ihn bedauerten. Solange sie lebten, brauchte Jane sich um nichts zu kümmern, ihr Haus würde ihr immer offenstehen, und wenn es nach ihrer eigenen Bequemlichkeit gegangen wäre, hätten sie sie ganz bei sich behalten, aber das wäre egoistisch gewesen: Was geschehen musste, sollte lieber bald geschehen. Vielleicht begannen sie sogar zu empfinden, dass es möglicherweise rücksichtsvoller und ratsamer gewesen wäre, dem Wunsch nach Aufschub zu widerstehen und ihr den Genuss solcher Annehmlichkeiten wie Muße und Wohlstand vorzuenthalten, die sie jetzt aufgeben musste. Und doch griffen sie in ihrer Zuneigung nach jedem vernünftigen Grund, den unglückseligen Augenblick hinauszuschieben. Seit der Hochzeit ihrer Tochter war es Jane gesundheitlich nie recht gut gegangen, und bis sie ganz wiederhergestellt war, mussten sie ihr davon abraten, Pflichten zu übernehmen, die schon unter den günstigsten Umständen übermenschliche Körper- und Seelenkräfte zu erfordern schienen, um einigermaßen erträglich, geschweige denn bei geschwächter Konstitution und labiler Verfassung zumutbar zu sein.

Hinsichtlich von Janes Verzicht auf die gemeinsame Reise nach Irland enthielt ihr Bericht an ihre Tante nichts als die Wahrheit, obwohl er vielleicht einige Wahrheiten unterschlug. Es war ihr eigener Wunsch gewesen, während der Abwesenheit der Campbells in Highbury zu bleiben, ihre möglicherweise letzten Monate völliger Ungebundenheit mit den freundlichen Verwandten zu verbringen, denen sie so viel bedeutete; und die Campbells stimmten, aus welchen Gründen auch immer – es mochten ein, zwei oder drei sein –, dieser Regelung im Vertrauen darauf bereitwillig zu, dass ein paar Monate heimatlicher Luft für die Wiederherstellung ihrer Gesundheit am besten seien. Dass sie kommen sollte, war also gewiss, und ebenso, dass Highbury, statt eine gänzlich neue und lange versprochene Attraktion willkommen zu heißen, fürs Erste mit Jane Fairfax vorliebnehmen musste, die nur den Reiz einer zweijährigen Abwesenheit mitbrachte.

Emma behagte es gar nicht, drei volle Monate mit jemandem verkehren zu müssen, den sie nicht mochte, immer höflicher zu sein, als sie wollte, und weniger höflich, als sie sollte. Warum sie Jane Fairfax nicht leiden konnte, war nicht einfach zu beantworten; Mr. Knightley hatte einmal behauptet, es liege nur daran, dass sie in ihr die wirklich kultivierte junge Dame sah, für die sie selber gern gehalten werden wollte, und obwohl sie seine Beschuldigung lebhaft zurückgewiesen hatte, gab es doch Augenblicke der Selbstprüfung, in denen ihr Gewissen sie nicht so anstandslos freisprach. Aber sie konnte sich nicht mit ihr anfreunden; sie wusste auch nicht, warum, aber Jane strahlte so viel Kühle und Reserviertheit aus, es war ihr dabei so völlig gleichgültig, wie sie auf andere Menschen wirkte; und dann war die Tante so geschwätzig! Und alle Welt machte von Jane so viel Aufhebens und hatte es immer für selbstverständlich gehalten, dass sie Freundinnen werden müssten; weil sie gleichaltrig waren, hatten immer alle gefunden, sie müssten unzertrennlich sein. Das waren ihre Gründe, bessere hatte sie nicht.

Ihre Abneigung war so wenig berechtigt, jeder angebliche Fehler in ihrer Phantasie so ins Ungeheuerliche vergrößert, dass sie Jane Fairfax nach längerer Zeit nie ohne das Gefühl, sie verletzt zu haben, wiederbegegnen konnte, und als sie Jane jetzt nach zweijähriger Abwesenheit zum ersten Mal besuchte, stachen ihr gerade ihre Erscheinung und ihre Umgangsformen, die sie die ganzen zwei Jahre lang verächtlich gemacht hatte, besonders in die Augen. Jane Fairfax war sehr elegant, bemerkenswert elegant, und Eleganz war etwas, worauf Emma selbst den größten Wert legte. Ihre Größe war gerade richtig, genau das, was als groß galt, ohne als zu groß angesehen zu werden. Ihre Figur war ausgesprochen anmutig; sie hielt genau die richtige Mitte zwischen dick und dünn, obwohl ihr leicht kränkliches Aussehen das Zweite als größere Gefahr erscheinen ließ. Emma konnte all das nicht entgehen, und dazu ihr Gesicht, ihre Züge, in ihrer Erinnerung waren sie nicht von so großer Schönheit gewesen; es war keine ganz ebenmäßige, aber eine sehr anziehende Schönheit. Ihren Augen, tiefgrau mit dunklen Wimpern und Brauen, hatte Emma das Lob nie vorenthalten, aber ihr Teint, den sie immer als zu blass bekrittelt hatte, war von solcher Klarheit und Zartheit, dass er nicht mehr Farbe brauchte. Es war eine Schönheit, in der Eleganz das vorherrschende Merkmal war, und daher musste Emma, wenn sie ehrlich war, sie ihren eigenen Maßstäben nach bewundern: äußere und innere Eleganz, wie sie in Highbury so selten war. Hier galt nicht vulgär zu sein schon als Auszeichnung und Verdienst.

Kurzum, sie sah bei ihrem ersten Besuch Jane Fairfax mit doppeltem Wohlgefallen an: Ihr Anblick gab ihr Freude und das Gefühl, ihr Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, und sie beschloss, keine Antipathie mehr gegen sie zu hegen. Wenn sie sich ihre Geschichte, ja, mehr noch, ihre jetzige Lage ebenso wie ihre Schönheit vergegenwärtigte; wenn sie bedachte, was all dieser Eleganz bevorstand, was sie zu verlieren hatte, was für ein Leben vor ihr lag, dann schien es ihr unmöglich, etwas anderes als Mitleid und Hochachtung für sie zu empfinden, vor allem wenn man zu all den wohlbekannten Details ihres Lebens, die sie so interessant machten, noch den Umstand hinzunahm, dass sie höchstwahrscheinlich Mr. Dixon liebte, was Emma schon für selbstverständlich hielt. In dem Fall konnte nichts beklagenswerter oder ehrenwerter sein als das Opfer, zu dem sie sich entschlossen hatte. Emma war nun gern bereit, sie davon freizusprechen, Mr. Dixons Frau die Zuneigung ihres Mannes gestohlen oder sonst etwas Niederträchtiges begangen zu haben, wie sie es sich in ihrer Phantasie zunächst ausgemalt hatte. Wenn es Liebe war, war es vielleicht schlichte, einseitige, unglückliche Liebe ihrerseits. Vielleicht hatte nur sie unbewusst das traurige Gift eingesogen, während sie an seinen Gesprächen mit ihrer Freundin teilnahm, und vielleicht versagte sie sich jetzt aus den nobelsten, den reinsten Motiven die Reise nach Irland und fing bald ihren von harter Pflicht gezeichneten Berufsweg an, um die Bande zu ihm und seiner Familie endgültig zu lösen.

Alles in allem verließ Emma sie so besänftigt und zur Hilfe geneigt, dass sie auf dem Nachhauseweg Umschau hielt und beklagte, dass es in Highbury keinen jungen Mann gab, der es wert war, ihr Unabhängigkeit zu geben – keinen, für den sie um ihretwillen Heiratspläne schmieden konnte.

Diese Empfindungen waren wohltuend, aber von kurzer Dauer. Bevor sie sich durch ein öffentliches Bekenntnis ewiger Freundschaft an Jane Fairfax gebunden oder, um für ihre früheren Vorurteile und Irrtümer Abbitte zu tun, mehr getan hatte, als zu Mr. Knightley zu sagen: »Sie ist eine wirkliche Schönheit, sie ist mehr als eine Schönheit!«, hatte Jane mit ihrer Großmutter und Tante einen Abend in Hartfield verbracht, und alles sank mehr oder minder in den früheren Zustand zurück. Frühere Verärgerung stellte sich wieder ein. Ihre Tante war ermüdend wie immer, ja noch ermüdender, denn zu der Bewunderung für Janes Fähigkeiten kam nun noch die Sorge um ihre Gesundheit, und sie mussten sich nicht nur eine genaue Beschreibung anhören, wie wenig Brot und Butter sie zum Frühstück aß und was für ein dünnes Scheibchen Hammelfleisch zu Mittag, sondern sich auch eine ganze Galerie von neuen Hauben und Handarbeitsbeuteln für ihre Mutter und sich selbst ansehen; und Janes Vergehen wogen wieder schwerer. Sie machten Musik; auch Emma musste spielen, und Dank und Lob, die natürlich folgten, schienen ihr so voll von geheuchelter Ehrlichkeit und Übertreibung, die anscheinend nur Janes eigene, so weit überlegene Darbietung herausstreichen sollten. Und außerdem, und das war das Schlimmste, war sie so kühl, so zurückhaltend! Ihre wirkliche Meinung zu erfahren war unmöglich. Verschanzt hinter einer Wand von Höflichkeit, schien sie entschlossen, nichts preiszugeben. Sie war unausstehlich reserviert, verdächtig reserviert.

Wenn in ihrem Verhalten das Unüberbietbare noch zu überbieten war, dann dadurch, dass sie bei dem Thema Weymouth und den Dixons ganz besonders zurückhaltend war. Sie war anscheinend entschlossen, keinen Einblick in Mr. Dixons Charakter, ihr eigenes Interesse an seiner Gesellschaft oder ihre Ansicht über die Erfolgschancen der Ehe zu gestatten. Glatt und in allgemeinen Ausdrücken stimmte sie allem nur zu, nichts bekam klare Konturen und Nuancen. Aber es nützte ihr alles nichts. Ihre Vorsicht war umsonst. Emma durchschaute die falsche Fassade und kehrte zu ihrer ersten Vermutung zurück. Womöglich gab es da mehr zu verbergen als ihre eigene Vorliebe für Mr. Dixon, vielleicht hatte dieser beinahe die eine Freundin um der anderen willen aufgegeben oder Miss Campbell nur genommen wegen der Mitgift von 12 000 Pfund.

Die gleiche Reserviertheit bewahrte sie auch bei anderen Themen. Sie und Mr. Frank Churchill waren gleichzeitig in Weymouth gewesen. Man wusste, dass sie flüchtig miteinander bekannt waren, aber es gelang Emma nicht, ihr die geringste Information darüber zu entlocken, wie er wirklich war. ›Sah er gut aus?‹ ›Er galt, soweit sie wusste, als ein stattlicher junger Mann.‹ – ›War er nett?‹ ›So hieß es.‹ – ›War er ein intelligenter junger Mann, ein junger Mann mit geistigen Interessen?‹ ›In einem Seebad oder bei einer der üblichen Bekanntschaften in London war es schwer, solche Dinge zu entscheiden. Nur über die Umgangsformen lasse sich ein sicheres Urteil abgeben, aber dazu müsse man sich wesentlich länger kennen, als es bei Mr. Churchill und ihr der Fall war. Aber man sage allgemein, seine Umgangsformen seien angenehm.‹ – Emma konnte ihr nicht verzeihen.


Kapitel 21

Emma konnte ihr nicht verzeihen, aber Mr. Knightley, der auch dabei gewesen war und weder Provokation noch Verärgerung bemerkt, sondern im Gegenteil auf beiden Seiten nur höfliches Entgegenkommen und freundliche Aufmerksamkeit wahrgenommen hatte, sprach ihr, als er am nächsten Morgen wegen einiger Geschäfte mit Mr. Woodhouse wieder in Hartfield war, zu ihrem ganzen Verhalten seine Zustimmung aus; nur zeigte er seine Billigung nicht so offen, wie er es getan hätte, wenn ihr Vater nicht im Zimmer gewesen wäre. Emma aber verstand ihn auch so gut genug. Er hatte sie Jane gegenüber immer für ungerecht gehalten und freute sich nun außerordentlich über ihr Einlenken.

»Ein sehr angenehmer Abend«, begann er, sobald Mr. Woodhouse zu den notwendigen Maßnahmen überredet, über mögliche Missverständnisse beruhigt und die schriftlichen Unterlagen beiseitegeräumt waren, »ausgesprochen angenehm. Miss Fairfax und du, ihr habt beide sehr gut gespielt. Ich komme mir nie so verwöhnt vor, Sir, als wenn ich bequem dasitzen kann und einen ganzen Abend lang von zwei jungen Damen mal mit Musik und mal mit Gesprächen unterhalten werde. Miss Fairfax hat der Abend bestimmt gut gefallen, Emma. Du hast dir solche Mühe gegeben. Ich habe mich gefreut, dass du sie dazu aufgefordert hast, weiterzuspielen, denn da sie bei ihrer Großmutter kein Klavier hat, muss es für sie eine wahre Wohltat gewesen sein.«

»Ich freue mich, dass alles Ihre Zustimmung findet«, sagte Emma lächelnd, »aber ich hoffe, meine Aufmerksamkeit den Gästen in Hartfield gegenüber lässt nicht oft zu wünschen übrig.«

»Nein, mein Kind«, sagte ihr Vater sofort, »da kannst du unbesorgt sein. Keiner ist annähernd so aufmerksam und höflich wie du. Wenn überhaupt, dann bist du zu aufmerksam. Wenn der Kuchen gestern Abend einmal herumgereicht worden wäre, hätte es meiner Meinung nach auch genügt.«

»Nein«, sagte Mr. Knightley fast gleichzeitig, »du lässt nicht oft zu wünschen übrig, weder dein Benehmen noch deine Auffassungsgabe lassen zu wünschen übrig. Du begreifst mich schon.«

Ein schelmischer Blick gab ihm zu verstehen, ›ich begreife Sie genau‹, aber sie sagte nur: »Miss Fairfax ist so reserviert.«

»Das habe ich immer gesagt – etwas reserviert jedenfalls, aber du wirst sie schon aus der Reserve locken, soweit es wünschenswert ist, soweit sie nur auf Schüchternheit beruht. Was dem Bedürfnis nach Diskretion entspringt, muss man natürlich achten.«

»Sie halten sie für schüchtern? Das sehe ich nicht.«

»Meine liebe Emma«, sagte er und setzte sich auf einen Stuhl neben sie, »du willst mir doch hoffentlich nicht erzählen, dass du dich nicht auch gut unterhalten hast?«

»O nein, bei meiner eigenen Beharrlichkeit im Fragenstellen habe ich mich glänzend unterhalten und fand es köstlich, wie nichtssagend ihre Antworten waren.«

»Ich bin enttäuscht«, war seine einzige Antwort.

»Ich hoffe, alle haben sich gut unterhalten«, sagte Mr. Woodhouse auf seine leise Art. »Ich habe mich sehr wohl gefühlt. Einmal war mir das Feuer zu heiß, aber dann habe ich meinen Sessel ein bisschen zurückgerückt, ein ganz kleines bisschen nur, und dann hat es mich nicht weiter gestört. Miss Bates war sehr gesprächig und gut gelaunt wie immer, obwohl sie ein bisschen schnell spricht. Aber sie ist eine so verträgliche Person und Mrs. Bates auf ihre Art auch. Ich bin für alte Freunde; und Miss Fairfax ist eine sehr hübsche junge Dame, auf ihre Art, eine ausgesprochen hübsche und ausgesprochen wohlerzogene junge Dame. Der Abend muss ihr gut gefallen haben, Mr. Knightley, weil sie Emma als Gesellschaft hatte.«

»Wie wahr, Sir, und Emma, weil sie Miss Fairfax hatte.«

Emma sah seine Besorgtheit, und in dem Wunsch, sie jedenfalls vorübergehend zu zerstreuen, sagte sie mit einer Aufrichtigkeit, an der nicht zu zweifeln war:

»Sie hat so etwas Gewisses in ihrer Eleganz, dass man die Augen nicht von ihr wenden kann. Ich beobachte sie immer voller Bewunderung, und sie tut mir von Herzen leid.«

Mr. Knightleys Gesichtsausdruck verriet, dass er sich seine ganze Freude nicht anmerken lassen wollte, und bevor er etwas antworten konnte, sagte Mr. Woodhouse, der sich in Gedanken mit den Bates beschäftigte:

»Es ist ein wahrer Jammer, dass sie in so beschränkten Verhältnissen leben! Wirklich ein wahrer Jammer! Ich habe schon so oft gewünscht … aber man kann so wenig tun … Kleinigkeiten nur, kleine Geschenke, irgendetwas außer der Reihe. Nun haben wir gerade ein Schwein geschlachtet, und Emma möchte ihnen gern ein Lendenstück oder eine Keule schicken; es ist noch ganz jung und wunderbar zart … Schweinefleisch von Hartfield ist nicht wie anderes Schweinefleisch … aber trotzdem, es ist Schweinefleisch … und Emma, mein Kind, solange man nicht sicher sein kann, dass sie nur Steaks daraus machen, gut gegrillt, genau wie unsere, ohne alles Fett, und es nicht braten, denn gebratenes Schweinefleisch ist schlecht für den Magen, schicken wir lieber die Keule … meinst du nicht, mein Kind?«

»Mein lieber Papa, ich habe das ganze Hinterviertel geschickt. Ich wusste, es würde dir recht sein. Dann können sie die Keule pökeln, das schmeckt ausgezeichnet, und können das Lendenstück gleich zubereiten, wie es ihnen am besten schmeckt.«

»Da hast du recht getan, mein Kind, ganz recht. Ich wäre nicht darauf gekommen, aber so ist es am besten. Sie dürfen nur die Keule nicht versalzen, und wenn sie dann, ohne versalzen zu sein und gut durchgekocht, so wie Serle unsere macht, in ganz kleinen Portionen gegessen wird, mit ein bisschen Suppengrün, dann halte ich sie nicht für unbekömmlich.«

»Emma«, sagte Mr. Knightley gleich darauf, »ich habe eine Neuigkeit für dich. Du hast Neuigkeiten gern, und ich habe etwas auf meinem Wege hierher gehört, was dich bestimmt interessieren wird.«

»Eine Neuigkeit? Natürlich habe ich Neuigkeiten gern. Was ist es? Warum lächeln Sie so? Woher haben Sie sie? Von Randalls?«

Er hatte gerade noch Zeit zu sagen:

»Nein, nicht von Randalls! Ich bin gar nicht in Randalls gewesen«, als die Tür aufflog und Miss Bates und Miss Fairfax in das Zimmer kamen. Voller Dankbarkeit und voller Neuigkeiten, wusste Miss Bates gar nicht, womit sie anfangen sollte. Mr. Knightley merkte bald, dass er seine Chance verpasst hatte und auf keinen Fall wieder zu Wort kommen würde.

»Oh, mein lieber Sir, wie geht es Ihnen heute Morgen? Meine liebe Miss Woodhouse. Ich komme ganz überwältigt. Was für ein wunderschönes Hinterviertel! Sie sind zu großzügig! Haben Sie schon die Neuigkeit gehört? Mr. Elton will heiraten!«

Emma hatte gar keine Zeit gehabt, noch an Mr. Elton zu denken, und war daher so völlig überrascht, dass sie einen sichtbaren Schreck und ein leichtes Erröten beim Klang des Namens nicht vermeiden konnte.

»Da hast du meine Neuigkeit; ich wusste, sie würde dich interessieren«, sagte Mr. Knightley mit einem Lächeln, das im Hinblick auf ihre Unterhaltung von vor einiger Zeit eine beredte Sprache sprach.

»Aber woher wissen Sie es denn?«, rief Miss Bates. »Woher um alles in der Welt können Sie es denn haben, Mr. Knightley? Es ist noch keine fünf Minuten her, dass ich Mrs. Coles Zeilen bekommen habe … nein, mehr als fünf Minuten können es nicht gewesen sein … oder vielleicht zehn, denn ich hatte gerade meinen Hut aufgesetzt und die Jacke übergezogen, war gerade im Begriff, das Haus zu verlassen … Ich war nur noch nach unten gegangen, um noch einmal mit Patty über das Schweinefleisch zu sprechen … Jane stand im Hausflur, nicht wahr, Jane? … denn meine Mutter hatte Angst, dass unser Pökeltopf nicht groß genug sein würde. Ich sage also: ›Ich gehe mal runter und sehe nach.‹ Und Jane sagt: ›Soll ich lieber gehen? Du hast dich ein bisschen erkältet, und Patty hat gerade den Küchenfußboden gewischt.‹

›O mein Schatz‹, sage ich, und was glauben Sie, in dem Moment kommt die Nachricht. Eine Miss Hawkins, das ist alles, was ich weiß. Eine Miss Hawkins aus Bath. Aber Mr. Knightley, woher können Sie es bloß wissen, denn sowie Mr. Cole es seiner Frau erzählt hat, hat sie sich hingesetzt und mir geschrieben. Eine Miss Hawkins …«

»Ich hatte mit Mr. Cole vor anderthalb Stunden geschäftlich zu tun. Er hatte Eltons Brief gerade gelesen, als ich eintrat, und gab ihn mir gleich zu lesen.«

»Also, ich muss schon sagen … Hat es jemals eine so aufregende Neuigkeit gegeben? Mein lieber Sir, Sie sind wirklich zu großzügig. Meine Mutter schickt ihre besten Grüße und bedankt sich sehr sehr herzlich. Sie sagt, Sie überwältigen sie mit Ihrer Güte.«

»Wir halten unser Schweinefleisch in Hartfield …«, erwiderte Mr. Woodhouse, »nein, es ist tatsächlich so viel besser als alles andere Schweinefleisch, dass Emma und ich kein größeres Vergnügen …«

»Oh, mein lieber Sir, wie meine Mutter immer sagt, unsere Freunde verwöhnen uns. Wenn es Leute gibt, die, ohne selbst reich zu sein, alles haben, was sie sich wünschen können, dann sind es natürlich wir. Wir können mit vollem Recht sagen: ›Das Los ist mir gefallen aufs Liebliche.‹12 Also, Mr. Knightley, und Sie haben den Brief sage und schreibe in der Hand gehabt … also …«

»Er war kurz, nur die Ankündigung, aber fröhlich natürlich, und überschwänglich.« Er warf einen vielsagenden Blick zu Emma hinüber. »Er sei in der glücklichen Lage gewesen … Ich habe den genauen Wortlaut vergessen. Es geht einen ja auch nichts an. Die Nachricht bestand darin, dass er, wie Sie schon gesagt haben, eine Miss Hawkins heiraten will. Nach seinen Worten klang es wie eine abgemachte Sache.«

»Mr. Elton will heiraten!«, sagte Emma, sobald sie etwas sagen konnte. »Da können wir ihm alle nur Glück wünschen.«

»Er ist viel zu jung, um sich zu binden«, war Mr. Woodhouses Bemerkung, »er sollte nichts übereilen. Ich hatte den Eindruck, es ging ihm auch so ausgezeichnet. In Hartfield war er immer gern gesehen.«

»Eine neue Nachbarin für uns alle, Miss Woodhouse!«, sagte Miss Bates begeistert. »Meine Mutter freut sich so darüber! Sie sagt, sie fand schon immer, dass das gute alte Pfarrhaus eine Hausherrin braucht. Das ist eine großartige Nachricht. Jane, du hast Mr. Elton nie gesehen, kein Wunder, dass du so neugierig auf ihn bist.«

Janes Neugier schien nicht so überwältigend zu sein, dass sie sie völlig gefangen nahm.

»Nein, ich habe Mr. Elton nie gesehen«, antwortete die durch die Frage aufgeschreckte Miss Fairfax. »Ist er … ist er groß?«

»Wer könnte die Frage beantworten?«, rief Emma. »Mein Vater würde sagen, ja, Mr. Knightley, nein, und Miss Bates und ich, dass er genau die richtige Mitte hält. Wenn Sie etwas länger hier sind, Miss Fairfax, werden Sie begreifen, dass Mr. Elton das Ideal aller körperlichen und geistigen Vollkommenheit in Highbury ist.«

»Wie wahr, Miss Woodhouse, das wird sie. Er ist das Muster eines jungen Mannes, aber meine liebe Jane, erinnerst du dich, dass ich gestern Abend sagte, er sei genauso groß wie Mr. Perry. Miss Hawkins! Vermutlich eine hervorragende junge Dame. Und er war immer so aufmerksam zu meiner Mutter. Sie durfte immer in der Kirche auf der Pfarrbank sitzen, damit sie besser hören konnte, denn meine Mutter ist ein bisschen taub, nicht wahr, nicht der Rede wert, aber es dauert ein Weilchen, bis sie versteht. Jane sagt, Oberst Campbell ist auch ein bisschen taub. Er hoffte, Bäder würden gut sein dafür, warme Bäder, aber Jane meint, es hat ihm auf die Dauer gar nicht geholfen. Oberst Campbell, nicht wahr, ist unser Schutzengel. Und Mr. Dixon soll ein reizender junger Mann sein, seiner durchaus würdig. Es ist die reine Freude, wenn gute Menschen sich begegnen, und es geschieht immer wieder. Und hier haben wir nun Mr. Elton und Miss Hawkins, und dann sind da die Coles, so gute Leute, und die Perrys … ich glaube, ein glücklicheres und besseres Paar als Mr. und Mrs. Perry gibt es gar nicht. Ich sage immer, Sir«, sie wandte sich an Mr. Woodhouse, »ich kann mir nicht denken, dass es viele Orte mit so ausgesuchter Gesellschaft wie Highbury gibt. Ich sage immer, es ist ein rechter Segen, dass wir solche Nachbarn haben. Mein lieber Sir, wenn meine Mutter ein Lieblingsgericht hat, dann ist es Schweinefleisch, ein schöner Schweinebraten.«

»Und wer oder was Miss Hawkins ist oder wie lange er sie kennt«, sagte Emma, »weiß man vermutlich nicht. Sie können sich doch noch nicht lange kennen. Er ist erst vier Wochen fort.«

Niemand wusste darüber etwas, und nach einigen weiteren Ausrufen des Erstaunens nahm Emma wieder das Wort:

»Sie sind so schweigsam, Miss Fairfax, aber ich hoffe, auch Sie können dieser Neuigkeit Interesse abgewinnen. Sie, die in der letzten Zeit so viel von diesem Thema gehört und gesehen haben, die im Zusammenhang mit Miss Campbell so allerlei damit zu tun hatten … wir fänden es unverzeihlich, wenn Mr. Elton und Miss Hawkins Sie gleichgültig ließen.«

»Wenn ich Mr. Elton erst kenne«, erwiderte Jane, »wird mein Interesse sicherlich erwachen, aber ich glaube, das ist bei mir die Voraussetzung. Und da Miss Campbell schon vor einigen Monaten geheiratet hat, ist der Eindruck schon ziemlich verblasst.«

»Ja, wie Sie sagen, Miss Woodhouse, genau vier Wochen ist er fort«, sagte Miss Bates, »gestern vier Wochen. Eine Miss Hawkins! Also, ich hatte mir immer eingebildet, es würde eine junge Dame von hier sein … aber nicht, dass ich … Mrs. Cole hat mir einmal zugeflüstert … aber ich habe sofort gesagt, ›nein, Mr. Elton ist ein ganz besonders schätzenswerter junger Mann, aber …‹, kurz und gut, ich habe wohl kein besonders gutes Gespür für Entdeckungen dieser Art. Ich bilde es mir auch gar nicht ein. Was ich vor Augen habe, das sehe ich. Aber andererseits hätte niemand sich gewundert, wenn Mr. Elton Ambitionen gehabt hätte … Miss Woodhouse lässt mich ruhig weiterschwätzen, wie nett von ihr. Sie weiß, mir liegt nichts ferner, als jemanden zu beleidigen. Wie geht es Miss Smith? Sie hat sich anscheinend gut erholt? Haben Sie kürzlich von Mrs. John Knightley gehört? Oh, die lieben Kleinen! Jane, weißt du, dass ich mir Mr. Dixon immer genau wie Mr. John Knightley vorstelle. Ich meine, die Figur, groß und mit diesem gewissen Blick, und nicht sehr gesprächig.«

»Ganz falsch, liebe Tante, sie haben keinerlei Ähnlichkeit miteinander.«

»Wie merkwürdig! Aber man macht sich vorher nie die richtige Vorstellung von einem Menschen. Man bildet sich etwas ein und kann nicht wieder davon loskommen. Mr. Dixon, sagst du, ist nicht eigentlich hübsch?«

»O nein, weit entfernt davon, ausgesprochen unscheinbar. Das habe ich doch gesagt.«

»Aber Schatz, du hast gesagt, Miss Campbell wollte nicht, dass er sich so unscheinbar kleidet, und du selbst …«

»Was mich betrifft, mein Urteil spielt keine Rolle. Wenn ich jemanden schätze, finde ich ihn immer gut aussehend. Aber ich hatte wiedergegeben, was ich für das allgemeine Urteil hielt, als ich sagte, er sei unscheinbar.«

»Also, meine liebe Jane, ich glaube, wir müssen uns auf den Weg machen. Das Wetter sieht nicht vielversprechend aus, und deine Großmama macht sich sonst Sorgen. Sie sind zu liebenswürdig, meine liebe Miss Woodhouse, aber wir müssen wirklich gehen. Was für eine aufregende Neuigkeit! Ich gehe schnell noch bei Mrs. Cole vorbei, aber ich bleibe keine drei Minuten, und Jane, du gehst am besten direkt nach Hause, ich möchte auf keinen Fall, dass du nass wirst. Hat ihr Highbury nicht gutgetan? Danke, das finden wir auch. Bei Mrs. Goddard gehe ich gar nicht erst vorbei, denn ich glaube, wenn Schweinefleisch nicht gekocht wird, macht sie sich nichts daraus; wenn wir die Keule braten, ist es etwas anderes. Einen schönen, guten Morgen, mein lieber Sir. Oh, Mr. Knightley kommt auch gleich mit. Also, das ist ja wirklich … Wenn Jane müde ist, nicht wahr, sind Sie natürlich so nett, ihr den Arm zu reichen. Mr. Elton und Miss Hawkins! Einen recht schönen guten Morgen.«

Als Emma mit ihrem Vater allein zurückblieb, beanspruchte er einen Teil ihrer Aufmerksamkeit, denn er klagte darüber, dass junge Leute so überstürzt heiraten und dann auch noch Leute von auswärts, und nur mit halber Aufmerksamkeit konnte sie sich ihren eigenen Gedanken über das Ereignis widmen. Für sie war es eine erheiternde und höchst willkommene Neuigkeit, dass Mr. Elton nicht lange gelitten haben konnte; aber Harriet tat ihr leid, für Harriet musste es ein harter Schlag sein, und sie konnte nur hoffen, sie dadurch, dass sie ihr die Neuigkeit selbst erzählte, davor zu bewahren, sie unerwartet von anderer Seite zu hören. Es war jetzt ungefähr die Zeit, zu der sie normalerweise kam. Wenn sie nun unterwegs Miss Bates traf! Und als es anfing zu regnen, musste Emma auch noch damit rechnen, dass sie durch das Wetter bei Mrs. Goddard aufgehalten und unvorbereitet mit der Nachricht überfallen wurde.

Der Schauer war heftig, aber kurz, und er war noch keine fünf Minuten vorüber, als Harriet aufgelöst und atemlos hereingestürzt kam, so dass man gleich merkte, sie hatte etwas auf dem Herzen, und das unvermittelt hervorgebrachte »O Miss Woodhouse, stellen Sie sich bloß vor, was passiert ist!« bestätigte ihre innere Erregung. Da das Unglück nun einmal geschehen war, konnte Emma ihr keinen größeren Gefallen tun, als dass sie ihr geduldig zuhörte, und durch nichts aufgehalten, wollte Harriet alles loswerden, was sie zu erzählen hatte: Sie war vor einer halben Stunde von Mrs. Goddard aufgebrochen, sie hatte Angst, dass es regnen, dass es jeden Augenblick losgießen würde, aber sie hoffte, es noch bis Hartfield zu schaffen, sie war so schnell gegangen, wie sie konnte, und dann, als sie an dem Haus vorbeikam, wo eine junge Frau ihr gerade ein Kleid änderte, dachte sie: »Ich will mal eben nachsehen, wie weit sie damit ist«, und obwohl sie nur einen Augenblick geblieben war, fing es an zu regnen, als sie das Haus kaum verlassen hatte, und sie wusste nicht, was sie tun sollte, und daher rannte sie weiter, so schnell sie konnte, und stellte sich bei Ford unter – Ford war das größte Handarbeits-, Stoff- und Kurzwarengeschäft, alles in einem, das erste Haus am Platze in Größe und Eleganz. – Und da saß sie nun also, ohne an irgendetwas zu denken, vielleicht zehn Minuten lang, da, plötzlich, wer kam herein? – es war alles so merkwürdig, aber sie kauften immer bei Ford – wer kam herein: Ausgerechnet Elizabeth Martin und ihr Bruder! »Liebe Miss Woodhouse, stellen Sie sich das vor! Ich dachte, ich müsste ohnmächtig werden. Ich wusste gar nicht, was ich machen sollte. Ich saß dicht bei der Tür. Elizabeth sah mich sofort; aber er nicht, er war mit dem Regenschirm beschäftigt. Sie hat mich bestimmt gesehen, aber sie guckte sofort weg und tat, als ob sie mich nicht sähe, und beide gingen dann ans andere Ende des Ladens, und ich blieb an der Tür sitzen. O du liebe Güte, mir war so elend! Ich habe bestimmt so weiß wie mein Kleid ausgesehen. Ich konnte doch nicht weggehen, wegen des Regens, ich wäre am liebsten in den Boden gesunken. O liebe Miss Woodhouse! Na ja, schließlich sah er sich wohl um und hat mich entdeckt, denn statt weiter einzukaufen, fingen sie plötzlich an, miteinander zu flüstern. Sie haben bestimmt über mich gesprochen, und es kam mir vor, als ob er sie überreden wollte, mich anzusprechen – was meinen Sie, Miss Woodhouse? –, denn sie kam gleich auf mich zu, kam direkt zu mir und fragte, wie es mir ginge, und wartete wohl darauf, dass ich ihr die Hand gab. Sie benahm sich so ganz anders als sonst. Ich konnte sehen, wie verändert sie war, aber sie gab sich wohl Mühe, sehr nett zu sein, und wir schüttelten uns die Hand und sprachen ein Weilchen miteinander. Aber ich habe keine Ahnung mehr, worüber. Ich zitterte am ganzen Leibe! Ich erinnere mich noch, dass sie sagte, wie schade es ist, dass wir uns nicht mehr sehen, und das fand ich richtig nett! Liebe Miss Woodhouse, mir war so schrecklich elend! Dann hörte es auf zu regnen, und ich wollte mich durch nichts in der Welt mehr aufhalten lassen, und dann, stellen Sie sich bloß vor, sah ich, dass er auf mich zukam, langsam, müssen Sie wissen, als ob er nicht wusste, was er machen sollte; und dann stand er vor mir und sprach mit mir, und ich antwortete und blieb noch eine Minute länger stehen und fand alles so schrecklich, müssen Sie wissen, ich kann gar nicht sagen, wie, dann fasste ich mir ein Herz und sagte, dass es aufgehört hätte zu regnen und ich jetzt gehen müsse, und ich ging auch, und ich war noch keine drei Meter von der Tür, da kam er hinter mir her, nur um mir zu sagen, falls ich auf dem Weg nach Hartfield sei, sollte ich lieber den Umweg an Mr. Coles Ställen vorbei machen, denn der nähere Weg sei durch den Regen völlig aufgeweicht. Du liebe Güte, ich dachte, ich würde auf der Stelle tot umfallen! Aber ich bedankte mich herzlich bei ihm, das ging nicht anders, müssen Sie wissen, und dann ging er zu Elizabeth zurück, und ich bin an den Ställen vorbei hierhergekommen, das glaube ich jedenfalls, aber ich wusste kaum, wo ich war oder was los war. O Miss Woodhouse, alles andere hätte passieren können, bloß nicht das, und trotzdem habe ich mich irgendwie gefreut, dass er sich so höflich und nett benommen hat. Und Elizabeth auch. O Miss Woodhouse, sagen Sie bitte etwas, damit ich mich wieder wohlfühle.«

Das hätte Emma von Herzen gern getan, aber es stand nicht ohne weiteres in ihrer Macht. Sie musste erst in Ruhe nachdenken. Sie fühlte sich selbst nicht wohl in ihrer Haut. Das Benehmen des jungen Mannes und auch das seiner Schwester entsprang anscheinend echtem Zartgefühl, und sie taten ihr ehrlich leid. Nach Harriets Beschreibung zeigte ihr Verhalten eine interessante Mischung aus verletzter Zuneigung und ausgesprochenem Takt, aber für gutgesinnte, achtbare Leute hatte sie sie schon vorher gehalten, das machte die Verbindung zwischen ihm und Harriet auch nicht wünschenswerter. Es war unsinnig, sich dadurch beirren zu lassen. Natürlich tat es ihm leid, sie zu verlieren, es musste ihnen allen leidtun; Ehrgeiz wie auch Liebe waren vermutlich gekränkt worden. Sie hatten vielleicht alle gehofft, durch die Bekanntschaft mit Harriet an sozialem Ansehen zu gewinnen, und außerdem, welchen Wert hatte Harriets Erzählung denn überhaupt? Sie war so leicht zufriedenzustellen, so wenig kritisch, was hatte ihr Loblied schon zu bedeuten?

Sie gab sich wirklich alle Mühe, damit Harriet sich wieder wohlfühlte, indem sie das Ereignis als bloße Banalität abtat, über die länger nachzudenken sich nicht lohne.

»Im Moment wirkt so etwas immer deprimierend«, sagte sie, »aber Sie haben sich offenbar ganz großartig verhalten; und nun ist die erste Wiederbegegnung ja vorüber und kann und wird sich nicht wiederholen, und deshalb brauchen Sie nicht mehr daran zu denken.«

Harriet sagte zwar »Das stimmt« und sie »werde nicht mehr daran denken«, aber sie sprach weiter davon, sie konnte von nichts anderem sprechen, und zu guter Letzt war Emma, nur damit Harriet sich die Martins aus dem Kopf schlug, gezwungen, das Gespräch überstürzt auf die Neuigkeit zu lenken, die sie ihr mit so viel zartfühlender Rücksicht hatte erzählen wollen, und wusste selbst kaum, ob sie über die seelische Verfassung der armen Harriet jubeln oder wütend sein, beschämt oder nur belustigt sein sollte – was für ein Schlusspunkt von Mr. Eltons Rolle in ihrem Leben.

Aber nach und nach machten sich Mr. Eltons Ansprüche wieder geltend. Obwohl sie auf die Nachricht zuerst nicht so stark reagierte, wie sie es wahrscheinlich noch gestern oder vor einer halben Stunde getan hätte, nahm ihr Interesse daran allmählich zu, und bevor das erste Gespräch darüber zu Ende war, hatte sie sich in Bezug auf diese glückliche Miss Hawkins in all die Empfindungen von Neugier, Staunen und Bedauern, Schmerz und Vergnügen hineingesteigert und damit die Martins in ihrer Phantasie auf den ihnen zustehenden untergeordneten Platz verwiesen.

Emma musste schließlich über diese Begegnung noch froh sein. Sie hatte dazu beigetragen, den ersten Schock zu dämpfen, ohne Anlass zu Beunruhigung zu geben. Bei Harriets jetzigem Leben konnten die Martins nicht an sie herankommen, ohne sie dort aufzusuchen, wo sie sie bisher entweder aus mangelndem Mut oder aus Stolz nicht aufgesucht hatten, denn seit Harriet den Antrag ihres Bruders abgelehnt hatte, waren die Schwestern nicht mehr bei Mrs. Goddard gewesen, und es konnte ein ganzes Jahr dauern, ohne dass sich die Notwendigkeit oder sogar Möglichkeit ergab, miteinander zu sprechen, bevor das Schicksal sie wieder zusammenführte.


Kapitel 22

Da der Mensch von Natur aus denen immer wohlgesonnen ist, in deren Leben etwas Interessantes geschieht, kann ein junger Mensch, der heiratet oder stirbt, damit rechnen, dass nur Gutes über ihn gesagt wird.

Noch war keine Woche vergangen, seit Miss Hawkins’ Name in Highbury zum ersten Mal erwähnt worden war, da hatte man irgendwie schon entdeckt, dass sie in jeder Hinsicht ein Muster an weiblicher Vollkommenheit darstellte: schön, elegant, hochkultiviert und ausgesprochen charmant, und als Mr. Elton zurückkehrte, um den Triumph seines zukünftigen Glücks auszukosten und den Ruhm ihrer Verdienste zu verbreiten, brauchte er nicht mehr viel anderes zu tun, als ihren Vornamen zu nennen und zu sagen, welchen Komponisten sie hauptsächlich spielte.

Mr. Elton kehrte zurück – berauscht von seinem Glück. Abgewiesen und gedemütigt, enttäuscht in allen seinen Hoffnungen war er abgereist nach einer Reihe von, wie er glaubte, deutlichen Zeichen der Ermutigung und hatte nicht nur die richtige Dame verloren, sondern sich obendrein noch zu einer völlig falschen herabgewürdigt gefunden. Er war tief beleidigt abgereist und mit einer anderen verlobt zurückgekommen, mit einer anderen, die natürlich der ersten überlegen war, denn unter solchen Umständen wiegt der Gewinn den Verlust immer auf. Fröhlich und selbstgefällig, lebhaft und geschäftig kam er zurück, zeigte Miss Woodhouse die kalte Schulter und strafte Miss Smith mit Verachtung.

Zusätzlich zu den üblichen Vorteilen wie vollkommene äußere und innere Schönheit war die charmante Augusta Hawkins im Besitz eines Vermögens von so vielen tausend Pfund, wie man sie üblicherweise mit der Zahl »zehn« umreißt – auch dies ein Punkt, bei dem sich das Angenehme mit dem Nützlichen aufs schönste verband.

Die Geschichte ließ sich glänzend erzählen: Er hatte sich nicht weggeworfen. Er hatte eine Frau mit 10 000 Pfund, oder doch annähernd, errungen, errungen noch dazu mit so hinreißender Geschwindigkeit; dem ersten Treffen war sehr bald deutliche Auszeichnung gefolgt; der Bericht, den er Mrs. Cole von Aufstieg und Fortschritt der Affäre gab, war so glorreich, die Schritte vom zufälligen Rencontre bis zum Dinner bei Mr. Green und dem Ball bei Mrs. Brown waren so rasch aufeinander gefolgt, Lächeln und Erröten waren zunehmend vielsagender geworden, Augenblicke von Befangenheit und Herzklopfen hatten sich gehäuft, die Dame war so leicht zu beeindrucken gewesen, rührend ihm zugetan, hatte ihn – kurz und gut, um eine intelligente Formulierung zu verwenden – mit so offenen Armen empfangen, dass Stolz und Klugheit zugleich Genüge getan war.

Er hatte an Würde und Gewicht, an Vermögen und Gefühl gewonnen und war so glücklich, wie man erwarten durfte. Er sprach nur von sich und seinen Angelegenheiten, forderte ständig zum Gratulieren heraus, ließ sich gern necken und sprach nun selbst mit einem freundlichen und furchtlosen Lächeln all die jungen Damen des Ortes an, denen gegenüber seine Galanterie noch vor ein paar Wochen zurückhaltender gewesen wäre.

Der Hochzeitstermin war nicht mehr weit entfernt, da beide Parteien außer auf sich selbst keine Rücksicht zu nehmen und nur auf die notwendigsten Vorbereitungen zu warten brauchten; und als er wieder nach Bath aufbrach, herrschte allgemein die Erwartung, der auch Mrs. Coles vielsagende Blicke nicht zu widersprechen schienen, dass er bei seiner nächsten Rückkehr nach Highbury seine junge Frau mitbringen werde.

Während seines jetzigen kurzen Aufenthalts hatte Emma nicht viel von ihm gesehen, aber immerhin doch genug, um sich vor dem ersten Wiedersehen nicht mehr fürchten zu müssen und den Eindruck zu gewinnen, dass er durch die Mischung von Pikiertheit und Herablassung, die sich nun in seiner ganzen Haltung ausdrückte, nicht gewonnen hatte. Ja, sie begann sich ernsthaft zu fragen, wie sie ihn überhaupt je hatte sympathisch finden können, und sein Anblick war für sie so untrennbar mit gewissen, höchst unangenehmen Empfindungen verbunden, dass sie dankbar gewesen wäre, wenn sie ihn, es sei denn zu moralischen Zwecken, als Buße, als Lektion, als Quelle der Demütigung und Erziehung für ihren Hochmut, nicht hätte wiederzusehen brauchen. Sie wünschte ihm alles Gute, aber seine Anwesenheit war ihr unbehaglich, und wenn sich ihre guten Wünsche in einer Entfernung von zwanzig Meilen erfüllt hätten, wäre das die beste Lösung gewesen.

Jedenfalls wurde durch seine Heirat das Unbehagen seines Verbleibens in Highbury erträglicher. Dadurch konnten viele eitle Hoffnungen begraben, viele Verlegenheiten erspart werden. Eine Mrs. Elton konnte als Entschuldigung dafür gelten, dass der Umgang nun auf einer anderen Basis stattfinden würde; die frühere Vertraulichkeit konnte ohne weitere Erklärung aufhören. Sie würden ihren höflichen, aber distanzierten Umgang miteinander wieder aufnehmen.

Von der Dame selbst hielt Emma sehr wenig. Sie war gut genug für Mr. Elton, keine Frage, gebildet genug für Highbury, allenfalls hübsch genug, um neben Harriet zu verblassen. In Bezug auf ihren familiären Hintergrund war Emma vollkommen unbesorgt und daher überzeugt, dass Mr. Elton bei all seinen hochgestochenen Ansprüchen und seiner Geringschätzung für Harriet nichts gewonnen hatte.

In dieser Hinsicht ließen sich immerhin einige Tatsachen erfahren. Was sie war, musste im Dunkeln bleiben, aber wer sie war, ließ sich herausfinden, und wenn man von den 10 000 Pfund absah, schien sie Harriet nichts vorauszuhaben. Sie brachte weder einen großen Namen noch altes Blut, noch Beziehungen mit in die Ehe. Miss Hawkins war die jüngere Tochter eines Bristoler … Kaufmanns, so musste man es wohl nennen, aber da der Gesamtgewinn aus seiner kaufmännischen Existenz sich sehr bescheiden ausnahm, tat man ihm wohl kein Unrecht, wenn man auch das Ansehen seiner Firma für recht bescheiden hielt. Einen Teil der Wintersaison hatte Augusta immer in Bath verbracht, aber zu Hause war sie in Bristol, und zwar mitten in Bristol, denn obwohl ihre Eltern vor ein paar Jahren gestorben waren, war ein Onkel ihr geblieben, der irgendetwas mit Recht zu tun hatte; zu seiner Ehre verlautete nichts Genaueres, als dass er eben mit Recht zu tun hatte; bei ihm hatte die Nichte gelebt. Emma hielt ihn für den Arbeitssklaven irgendeines Rechtsanwalts und für zu dumm, befördert zu werden. Und die ganze Großartigkeit der Verbindung hing anscheinend an der älteren Schwester, die sich sehr gut verheiratet hatte, an einen auf großem Fuß lebenden Gentleman in der Nähe von Bristol, der sich zwei Kutschen hielt! Daran schraubte sich Miss Hawkins empor, darin bestand ihre Gloriole.

Hätte Emma Harriet nur dazu bringen können, die Geschichte mit ihren Augen zu sehen. Sie hatte ihr die Liebe eingeredet, aber ach! – es war nicht so einfach, sie ihr wieder auszureden. Die Anziehungskraft eines Gegenstandes, der die ganze Leere in Harriets Kopf ausfüllte, ließ sich nicht so leicht hinwegreden. Er konnte durch einen anderen ersetzt werden und würde es eines Tages auch, nichts war klarer, sogar ein Robert Martin hätte dazu genügt, aber sie fürchtete, eine andere Kur gab es nicht. Harriet gehörte zu denen, die, wenn sie einmal damit angefangen haben, immer verliebt sind. Das arme Kind, jetzt, wo Mr. Elton wieder da war, ging es ihr erheblich schlechter, weil sie ihn hier und dort und überall immer wieder zu Gesicht bekam. Emma sah ihn nur ein einziges Mal, aber Harriet konnte zwei- oder dreimal pro Tag ganz sicher damit rechnen, ihn gerade eben getroffen oder gerade eben verpasst zu haben, gerade eben seine Stimme gehört oder seinen Rücken gesehen zu haben, gerade eben etwas erlebt zu haben, was sein Bild im verklärenden Licht von Überraschung und Ungewissheit lebendig erhielt. Obendrein hörte sie ständig von ihm reden, denn außer in Hartfield war sie immer mit Menschen zusammen, die keinen Makel an Mr. Elton sahen und nichts interessanter fanden, als seine Belange zu besprechen. Und deshalb wurde jeder Bericht, jede Vermutung über ihn – was schon geschehen war oder in seinen Angelegenheiten noch geschehen mochte im Hinblick auf Einkommen, Dienerschaft und Mobiliar – in ihrem Beisein tausendmal hin und her gewendet. Sein ständiges Lob gab ihrer Neigung immer neue Nahrung und hielt ihren Kummer am Leben; durch die ewigen Wiederholungen, wie glücklich Miss Hawkins, und die immer neuen Versicherungen, wie verliebt er in sie sei, kamen ihre Empfindungen nicht zur Ruhe. Wie er stolzierte, wenn er an ihrem Haus vorbeikam, und sogar wie sein Hut saß, wurde als Beweis seiner übergroßen Liebe gedeutet.

Wäre es erlaubt gewesen, all dies von der heiteren Seite zu nehmen, hätte Harriets Unentschlossenheit nicht für ihre Freundin eine Qual und für sie selbst einen Vorwurf bedeutet, dann hätte Emma sich über das ewige Hin und Her lustig gemacht. Manchmal beschäftigte sich Harriet mehr mit Mr. Elton, manchmal mehr mit den Martins, und gelegentlich war das eine nützlich, um das andere in Schach zu halten. Mr. Eltons Verlobung hatte sie von der Aufregung bei der Begegnung mit Mr. Martin geheilt. Die Niedergeschlagenheit, in die sie diese Verlobungsnachricht stürzte, wurde durch Elizabeth Martins Besuch bei Mrs. Goddard einige Tage später gemildert. Harriet war nicht zu Hause gewesen, aber eine Nachricht war aufgesetzt und für sie hinterlassen worden, die genau den richtigen, zu Herzen gehenden Ton getroffen hatte: Eine kleine Dosis Vorwürfe, gemischt mit viel freundlichem Entgegenkommen, und bis Mr. Elton persönlich erschien, hatte sie sich viel damit beschäftigt und angestrengt darüber nachgedacht, wie sie sich am besten revanchieren könne, wobei sie gern mehr getan hätte, als sie sich einzugestehen traute. Aber Mr. Elton in Person hatte diese Sorgen aus ihrem Herzen verdrängt. Solange er da war, waren die Martins vergessen, und am Morgen seiner zweiten Reise nach Bath schien es Emma, um sie ein bisschen von dem dadurch hervorgerufenen Kummer abzulenken, am besten, wenn sie Elizabeth Martins Besuch erwiderte.

Wie man sich für diesen Besuch erkenntlich zeigen sollte, was erforderlich und doch ungefährlich war, musste in aller Ruhe überlegt werden. Eine Einladung von Mutter und Töchtern einfach zu übergehen, wäre undankbar gewesen. Es kam nicht in Frage; aber andererseits durfte man die mit der Erneuerung der Bekanntschaft verbundene Gefahr nicht übersehen.

Nach längerer Überlegung fiel ihr nichts Besseres ein, als dass Harriet den Besuch zwar erwidern müsse, aber auf eine Weise, die die Martins, wenn sie Feingefühl hatten, überzeugte, dass es sich künftighin nur um eine förmliche Bekanntschaft handeln würde. Sie wollte Harriet in der Kutsche mitnehmen, sie an der Abbey Mill absetzen, ein Stück weiterfahren und sie so schnell wieder abholen, dass sie keine Gelegenheit zu heimtückischen Plänen oder gefährlichen Erinnerungen an die Vergangenheit hatten und von vornherein feststand, welcher Grad von Vertraulichkeit für die Zukunft vorgesehen war.

Etwas Besseres fiel ihr nicht ein, und obwohl ihr bei dem Besuch nicht ganz wohl war – was war er anderes als schlecht verhehlte Undankbarkeit –, war er nötig, denn was würde sonst aus Harriet werden?


Kapitel 23

Harriet war nach einem Besuch gar nicht zumute. Erst eine halbe Stunde, bevor Emma sie bei Mrs. Goddard abholte, hatte ihr Unstern sie an die Stelle geführt, wo ausgerechnet in diesem Augenblick vor ihren Augen ein Koffer mit der Aufschrift »Pastor Philip Elton, White Hart, Bath« auf den Schlachterwagen geladen wurde, der ihn bis an die Hauptstraße zur Postkutsche bringen sollte, und alles um sie herum, außer dem Koffer und seinem Bestimmungsort, war in ihrem Kopf wie ausgelöscht.

Aber sie fuhr doch mit, und als sie bei dem Bauernhof ankamen und Harriet am Ende des breiten, sauberen, von Apfelbäumen bestandenen Kiesweges abgesetzt wurde, der zur Haustür führte, erneuerte sich beim Anblick alles dessen, was ihr im vorigen Herbst so viel Freude gemacht hatte, ihre Aufregung vorübergehend wieder, und beim Weiterfahren beobachtete Emma, wie sie mit einer Art ängstlicher Neugier umhersah, so dass sie beschloss, ihr nicht zu gestatten, den Besuch über die vorgesehene Zeit hinaus auszudehnen. Sie selbst fuhr weiter, um die Zeit einer früheren Dienerin zu widmen, die sich verheiratet hatte und nach Donwell gezogen war.

Pünktlich hielt sie nach einer Viertelstunde wieder vor dem weißen Gartentor, und als Miss Smith die Nachricht erhielt, kam sie ohne Verzögerung und nicht in Begleitung irgendeines beunruhigenden jungen Mannes heraus. Allein kam sie den Kiesweg entlang, und die eine Miss Martin erschien nur kurz in der Tür und verabschiedete sie anscheinend höflich, aber förmlich.

Harriet war vorläufig nicht dazu imstande, einen zusammenhängenden Bericht ihres Besuches zu geben. Sie war zu bewegt, aber zu guter Letzt erfuhr Emma genug, um sich vorzustellen, wie das Treffen verlaufen war und wie schmerzlich es gewesen sein musste. Nur Mrs. Martin und die beiden Mädchen waren da gewesen. Sie hatten sie reserviert, wenn nicht kühl empfangen, und ihre Unterhaltung war fast die ganze Zeit nicht über die allgemeinsten Gesprächsthemen hinausgegangen – bis fast zuletzt, als Mrs. Martin plötzlich gesagt hatte, Miss Smith sei wohl gewachsen, und die Unterhaltung interessanter und vertraulicher geworden war. Genau in dem Zimmer waren sie und ihre beiden Freundinnen im letzten September gemessen worden. Die Striche und Namen in Bleistift waren noch an dem Holz des Fensterrahmens zu lesen. Er hatte sie dort angebracht. Sie alle erinnerten sich anscheinend genau an den Tag, an die Stunde, die Beteiligten, den Anlass und spürten dieselbe Befangenheit, dasselbe Bedauern, wären gern zu derselben früheren Vertraulichkeit zurückgekehrt, aber gerade als sie wieder den alten ungezwungenen Ton gefunden hatten (Harriet, wie Emma fürchten musste, allen voran in der Bereitschaft, herzlich und glücklich miteinander zu sein), war die Kutsche zurückgekommen und alles vorbei gewesen. Emma empfand Form und Kürze des Besuchs als entscheidend. Freunden, mit denen sie vor nicht einmal sechs Monaten dankbar sechs Wochen verbracht hatte, nur vierzehn Minuten zu gönnen! Emma konnte nicht umhin, sich lebhaft vorzustellen und zu empfinden, wie ungerecht die Martins sich behandelt fühlen mussten und wie natürlich es war, dass Harriet nicht mit ihr übereinstimmte. Es war eine schlimme Geschichte. Was hätte sie dafür gegeben, was hätte sie dafür gelitten, wenn die Martins sozial höher gestanden hätten. Sie hatten es verdient, und ein bisschen höher hätte schon genügt; aber so wie die Dinge lagen – was konnte sie anderes tun? Unmöglich! Sie konnte nicht bereuen. Sie mussten getrennt werden; aber der Trennungsprozess ging nicht ohne Schmerz vor sich, Schmerz, den sie in diesem Augenblick selbst so stark empfand, dass sie sich nach einem kleinen Trost sehnte und beschloss, auf dem Nachhauseweg über Randalls zu fahren. Sie hatte Mr. Elton und die Martins satt. Eine kurze Erholung in Randalls war unbedingt nötig.

Es war ein ausgezeichneter Plan, aber als sie vorfuhren, wurde ihnen mitgeteilt, die Herrschaften seien nicht zu Hause. Beide seien schon eine ganze Zeit unterwegs. Der Diener meinte, sie seien nach Hartfield gegangen.

»So ein Pech!«, rief Emma, als sie umkehrten. »Dass wir sie auch gerade verpassen müssen. Zu ärgerlich! Ich bin lange nicht so enttäuscht gewesen.« Und sie lehnte sich in ihre Ecke zurück, um sich ihrer Unzufriedenheit hinzugeben oder sie hinwegzuargumentieren; wahrscheinlich ein bisschen von beidem – so kommt ein heiteres Naturell über alles hinweg. Da hielt die Kutsche plötzlich an; sie sah auf, Mr. und Mrs. Weston hatten sie angehalten, standen neben dem Wagen und sprachen mit ihr. Schon ihr Anblick bereitete ihr Freude, aber mehr noch der Inhalt ihrer Worte, denn Mr. Weston begann gleich mit:

»Wie geht’s? Wie geht’s? Wir waren bei Ihrem Vater, wie schön, dass es ihm gutgeht. Frank kommt morgen, er hat heute geschrieben, morgen zum Essen ist er bestimmt da; heute ist er in Oxford, und er bleibt ganze vierzehn Tage bei uns, ich wusste es ja. Wenn er Weihnachten gekommen wäre, hätte er nur drei Tage bleiben können. Ich war immer froh, dass er Weihnachten nicht gekommen ist, jetzt ist das Wetter gerade richtig für einen Besuch, schönes, trockenes, beständiges Wetter. So haben wir am meisten davon, alles ist genau gekommen, wie ich es gewünscht habe.«

Solcher Neuigkeit konnte man nicht widerstehen, bei solch einem freudestrahlenden Gesicht wie Mr. Westons konnte man nicht ungerührt bleiben, zumal da Worte und Ausdruck seiner Frau alles auf ruhigere und verhaltene Weise, aber nicht weniger zur Sache, bestätigten. Zu wissen, dass sie sein Kommen für sicher hielt, genügte Emma voll und ganz, und sie stimmte herzlich in die Freude der Westons ein. Etwas Schöneres konnte es zur Überwindung ihrer Erschöpfung gar nicht geben. Die abgestandene Vergangenheit versank hinter der Frische des vor ihr Liegenden, und sie brauchte nur einen Moment, um sich von der Hoffnung hinreißen zu lassen, dass von Mr. Elton nie wieder die Rede sein würde.

Mr. Weston berichtete ihr von den gesellschaftlichen Arrangements in Enscombe, die es seinem Sohn gestatteten, ganze vierzehn Tage zu seiner eigenen Verfügung zu haben und Reiseroute und Durchführung der Reise selbst zu bestimmen; und sie hörte zu und lächelte und gratulierte ihm.

»Ich komme bald mit ihm nach Hartfield«, sagte er zum Schluss.

Emma hatte fast den Eindruck, als ob seine Frau bei diesen Worten unauffällig seinen Arm drückte.

»Wir müssen wohl gehen, Mr. Weston«, sagte sie. »Wir halten die Mädchen auf.«

»Gut, gut, ich bin so weit«, und er drehte sich noch einmal zu Emma um und sagte: »Aber erwarten Sie nicht zu viel von ihm, Sie kennen den jungen Mann ja bisher nur aus meinen Schilderungen; etwas Besonderes ist er nicht«, obwohl seine strahlenden Augen in diesem Augenblick eine ganz andere Sprache sprachen.

Emma gelang es, vollkommen unbeteiligt und unbefangen auszusehen und auf eine Weise zu antworten, die Rückschlüsse auf sie nicht erlaubte.

»Denk morgen an mich, liebe Emma, ungefähr um vier Uhr nachmittags«, war Mrs. Westons letzte Bemerkung, etwas ängstlich gesprochen und nur für sie bestimmt.

»Vier Uhr? Verlass dich drauf, er kommt schon um drei«, berichtigte Mr. Weston schnell, und so endete eine höchst erfreuliche Begegnung. Emmas gedrückte Stimmung war nun in vollkommenes Glück umgeschlagen; die Welt sah jetzt ganz anders aus. James und seine Pferde kamen ihr nicht halb so schwerfällig vor. Als sie die Hecken betrachtete, hatte sie den Eindruck, dass wenigstens der Holunder bald grünen werde, und als sie sich nach Harriet umsah, erblickte sie sogar auf ihrem Gesicht ein frühlingshaft freundliches Lächeln.

»Kommt Mr. Frank Churchill von Oxford aus auch durch Bath?«, war allerdings eine Frage, die nichts Gutes verhieß.

Aber weder geographische Kenntnisse noch der Seelenfrieden kamen über Nacht, und Emma war nun wenigstens in der Stimmung, in der sie sich damit zufriedengab, dass beides sich schon zur rechten Zeit einstellen werde.

Der Morgen des aufregenden Tages war da, und Mrs. Westons treue Schülerin vergaß weder um zehn noch um elf oder zwölf, dass sie um vier an sie denken sollte.

»Meine liebe, liebe, ängstliche Freundin«, dachte sie bei sich, als sie aus ihrem Zimmer kam und die Treppe hinunterging, »immer so besorgt um das Wohlergehen aller außer dir selbst; ich sehe dich in all deiner Aufgeregtheit immer wieder in sein Zimmer gehen, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist.« Es schlug gerade zwölf, als sie die Eingangshalle durchquerte. »Es ist zwölf Uhr, ich werde nicht vergessen, in vier Stunden an dich zu denken, und vielleicht kann ich morgen um diese Zeit oder ein bisschen später schon damit rechnen, sie alle hier zu begrüßen. Sie kommen bestimmt bald mit ihm her.«

Sie öffnete die Tür zum Wohnzimmer und sah zwei Herren bei ihrem Vater sitzen – Mr. Weston und seinen Sohn. Sie waren erst vor ein paar Minuten angekommen; Mr. Weston war kaum mit seiner Erklärung fertig, dass Frank einen Tag früher gekommen sei, und ihr Vater war noch mitten in seiner zeremoniellen Begrüßung und seinen Glückwünschen, als sie erschien, um an der Überraschung, der Vorstellung und dem Vergnügen teilzunehmen.

Der so lang erwartete, so hoch gepriesene Frank Churchill stand leibhaftig vor ihr. Er wurde ihr vorgestellt, und sie fand sein Lob nicht übertrieben. Er war ein sehr gut aussehender junger Mann, Größe, Erscheinung, Umgangston – alles machte einen ausgezeichneten Eindruck auf sie, und sein Gesichtsausdruck hatte viel von der Lebhaftigkeit und Heiterkeit seines Vaters; er sah wach und verständig aus. Sie spürte sofort, dass er ihr gefallen werde, und er strahlte eine guterzogene Zwanglosigkeit und eine Bereitschaft aus, sich zu unterhalten, die sie davon überzeugten, dass er in der Absicht kam, sie besser kennenzulernen, und kennenlernen würden sie sich bald.

Er war am Abend vorher in Randalls angekommen. Dass er aus Ungeduld seine Pläne geändert hatte, und von morgens früh bis abends spät und schneller als vorgesehen gereist war, um einen halben Tag zu gewinnen, gefiel ihr.

»Ich habe es Ihnen doch gestern gesagt«, rief sein Vater überschwänglich. »Ich habe es Ihnen allen gesagt, er kommt früher als angekündigt. Ich erinnere mich, wie es mir früher ging. Man kann auf einer Reise nicht kriechen, man muss einfach schneller vorwärtskommen als geplant, und das Vergnügen, Freunde zu überfallen, ehe sie anfangen, nach einem auszuschauen, ist viel mehr wert als die kleine Anstrengung, die dazu nötig ist.«

»Es ist ein großes Vergnügen, wenn man es sich erlauben kann«, sagte der junge Mann, »obwohl ich nicht viele Familien kenne, wo ich mich so aufdrängen würde, aber um nach Hause zu kommen, dachte ich, hätte ich wohl das Recht dazu.«

Das Wort nach Hause entlockte seinem Vater einen neuen Blick des Wohlgefallens. Emma merkte sofort, dass er sich beliebt zu machen wusste; ihre Vermutung wurde durch das folgende Gespräch bestätigt. Randalls gefiel ihm ausgezeichnet, er fand das Haus bemerkenswert gut eingerichtet, wollte auf keinen Fall zugeben, dass es ziemlich klein war, bewunderte die Lage, den Weg nach Highbury, Highbury selbst, mehr noch Hartfield und gestand, er habe schon immer das Interesse am Landleben gehabt, das nur die eigene Heimat einflößen könne, und die größte Neugier, es kennenzulernen. Dass er nicht imstande gewesen war, einem so lobenswerten Gefühl schon früher nachzugeben, erregte einen Augenblick lang Emmas Verdacht, aber wenn es eine Lüge war, hörte sie sich wenigstens gut an und wurde charmant vorgebracht. Sein Betragen wirkte nicht einstudiert oder übertrieben. Er machte den Eindruck eines Menschen, der sich wohlfühlt.

Sie unterhielten sich zunächst über alle die Dinge, die am Anfang einer Bekanntschaft stehen. Auf seiner Seite waren es Fragen: ›Konnte sie reiten? Gab es schöne Ausritte? Schöne Spaziergänge? Verkehrten sie mit anderen Familien in der Umgebung? Oder gab es in Highbury Gesellschaft genug? Er hatte einige sehr hübsche Häuser in und um Highbury gesehen. Bälle, gab es Bälle? Interessierte man sich für Musik?‹

Aber als alle diese Punkte geklärt waren und sie sich allmählich etwas vertrauter wurden, fand er, während ihre Väter miteinander beschäftigt waren, eine Gelegenheit, auf seine Stiefmutter zu kommen, und dass er ihr so viel reizendes Lob zollte, so viel tief empfundene Bewunderung, so viel Dankbarkeit für das Glück, das sie seinem Vater, und für den Empfang, den sie ihm bereitet hatte, wertete sie als weiteren Beweis für seine Fähigkeit zu gefallen, was er ihr gegenüber offenbar auch lohnend fand. Er ging in nichts über das Lob hinaus, das Mrs. Weston ihrer Meinung nach voll und ganz verdiente, obwohl er kaum etwas von ihr wissen konnte. Er hatte ein Gespür für das, was man hören wollte, denn kennen konnte er sie kaum. ›Die Heirat seines Vaters‹, sagte er, ›sei eine sehr sinnvolle Entscheidung gewesen; alle ihre Freunde müssten sich darüber freuen, und der Familie, der er diese Wohltat zu verdanken habe, sei er zu größtem Dank verpflichtet.‹

Er ging fast so weit, ihr für Miss Taylors Tugenden zu danken, ohne dabei doch zu vergessen, dass man nach dem natürlichen Lauf der Dinge eher annehmen musste, dass Miss Taylor Miss Woodhouses Charakter geformt hatte als umgekehrt. Und anscheinend entschlossen, gerade wegen seiner Umwege zum Thema, dieses nicht aus den Augen zu verlieren, gab er zuletzt seinem Erstaunen über ihre Jugend und ihre Schönheit Ausdruck:

»Gewandte, angenehme Umgangsformen hatte ich erwartet«, sagte er, »aber ich gestehe, dass ich alles in allem nicht mehr als eine annehmbar aussehende Frau in einem gewissen Alter erwartet hatte; ich ahnte ja nicht, dass ich in Mrs. Weston eine hübsche, junge Frau finden würde.«

»Wenn es nach mir geht, können Sie Mrs. Weston gar nicht vollkommen genug finden«, sagte Emma, »und wenn Sie sie für achtzehn hielten, würde ich mit Vergnügen zuhören, aber sie selbst würde Ihnen solchen Unsinn wahrscheinlich verbieten. Lassen Sie sie nicht merken, dass Sie von ihr als einer hübschen, jungen Frau gesprochen haben.«

»Den Fehler mache ich hoffentlich nicht«, sagte er. »Nein, verlassen Sie sich darauf«, mit einer galanten Verbeugung, »wenn ich mit Mrs. Weston spreche, weiß ich, wen ich loben darf, ohne in Gefahr zu geraten, als Schmeichler zu gelten.«

Emma fragte sich, ob der Verdacht, der sie so intensiv beschäftigte, auch ihm jemals gekommen war, dass man nämlich an ihre Bekanntschaft gewisse Erwartungen knüpfte, und ob seine Komplimente als Zeichen stillschweigender Zustimmung oder als Beleg seiner Weigerung anzusehen waren. Sie musste ihn erst besser kennenlernen, um sein Verhalten deuten zu können; vorläufig empfand sie es nur als angenehm.

Was allerdings in Mr. Westons Kopf vorging, unterlag keinem Zweifel. Sie bemerkte wiederholt, wie er mit glücklichem Gesichtsausdruck einen schnellen Blick zu ihnen herüberwarf, und sogar wenn er sich beherrschte und nicht herübersah, war sie überzeugt, dass er oft zuhörte.

Dass ihr eigener Vater von solchen Gedanken völlig frei war, dass ihm derlei Scharfsinn und Verdacht völlig fernlag, war ein äußerst wohltuender Umstand. Glücklicherweise lag es ihm ebenso fern, eine Heirat vorauszusehen, wie sie zu billigen. Obwohl er gegen jede stattfindende Hochzeit war, wurde er vorher nie von Argwohn geplagt; es schien fast, als sei er unfähig, so schlecht von der Urteilskraft zweier Menschen zu denken, dass er sie für heiratslustig hielt, bevor die Wahrheit nicht eindeutig gegen sie sprach. Sie segnete diese wohltuende Blindheit. Ohne durch einen einzigen unangenehmen Verdacht irritiert zu sein, ohne in seinem Gast den geringsten Verrat zu wittern, konnte er sich seiner ganzen natürlichen und umständlichen Freundlichkeit überlassen, sich besorgt nach Mr. Frank Churchills Übernachtungen auf der Reise, nach den unausbleiblichen Übeln von zwei Nächten im Gasthof erkundigen und seiner aufrichtigen und ungeteilten Sorge Ausdruck geben, ob er sich denn auch wirklich unterwegs keine Erkältung geholt habe, was man aber immer erst nach einer weiteren Nacht ganz sicher wissen könne.

Als die Zeit für einen Höflichkeitsbesuch abgelaufen war, wurde Mr. Weston unruhig. Er müsse gehen. Er habe wegen seines Heus in der »Krone« zu tun und furchtbar viele Aufträge von Mrs. Weston bei Ford zu erledigen, aber es solle sich niemand gedrängt fühlen. Sein Sohn, zu gut erzogen, den Wink zu überhören, erhob sich sofort und sagte:

»Da Sie geschäftlich unterwegs sind, Sir, will ich die Gelegenheit wahrnehmen, einen Besuch zu machen, den ich früher oder später ohnehin machen muss und den ich am besten gleich machen kann. Ich habe die Ehre, mit einer Nachbarin von Ihnen« – er wandte sich an Emma – »bekannt zu sein, einer Dame, die in oder bei Highbury wohnt, einer Familie namens Fairfax. Das Haus zu finden, bereitet doch hoffentlich keine Schwierigkeiten, obwohl Fairfax, glaube ich, nicht der richtige Name ist, sie heißen wohl Barnes oder Bates. Kennen Sie eine Familie dieses Namens?«

»Aber natürlich«, rief sein Vater. »Mrs. Bates, wir sind an ihrem Haus vorbeigekommen, ich sah Miss Bates am Fenster stehen. Richtig, richtig, du kennst ja Miss Fairfax, ich erinnere mich, du hast sie in Weymouth kennengelernt, und sie ist wirklich ein reizendes junges Mädchen. Du musst sie unbedingt besuchen.«

»Ich brauche nicht unbedingt heute hinzugehen«, sagte der junge Mann, »ein andermal tut es auch, aber wir waren in Weymouth so gut miteinander bekannt, dass …«

»Oh, geh heute, geh lieber heute. Schieb es nicht auf. Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen … Und noch etwas, Frank: Sie hier links liegenzulassen wäre taktlos. Als du sie kennengelernt hast, war sie mit den Campbells zusammen und der Gesellschaft, mit der sie umging, durchaus ebenbürtig, aber hier ist sie bei ihrer armen, alten Großmutter, die kaum genug zum Leben hat. Wenn du sie nicht gleich besuchst, ist das eine Unhöflichkeit.«

Der Sohn machte einen überzeugten Eindruck.

»Sie hat die Bekanntschaft mit Ihnen erwähnt«, sagte Emma. »Sie ist eine sehr kultivierte junge Dame.«

Er stimmte zu, aber mit einem so zurückhaltenden »Ja«, dass Emma fast vermutete, er sei nicht ganz ihrer Meinung; was für Maßstäbe musste die elegante Welt haben, wenn Jane Fairfax dort nur als durchschnittlich kultiviert galt.

»Wenn Sie bisher von ihren Umgangsformen nicht sonderlich beeindruckt waren«, sagte sie, »dann sicher jetzt, Sie werden sie zu ihrem Vorteil verändert finden, Sie werden sehen und hören, wie sie … das heißt, nein, ich fürchte, Sie werden sie nicht hören, denn sie hat eine Tante, deren Mund keinen Augenblick stillsteht.«

»Sie kennen Jane Fairfax, Sir, nicht wahr?«, sagte Mr. Woodhouse, der immer als Letzter in einem Gespräch zu Wort kam. »Dann darf ich Ihnen versichern, dass sie eine sehr angenehme, junge Dame ist. Sie ist zu Besuch bei ihrer Großmama und ihrer Tante, sehr achtbare Leute. Ich kenne sie, mein Leben lang. Sie werden sich bestimmt außerordentlich freuen, Sie zu sehen, und einer meiner Diener soll Sie begleiten, um Ihnen den Weg zu zeigen.«

»Mein lieber Sir, auf gar keinen Fall; mein Vater kann mich hinführen.«

»Aber Ihr Vater geht nicht so weit; er geht nur bis zur ›Krone‹, gerade auf der anderen Straßenseite, und sie hat so viele Häuser; da könnten Sie sich verirren und sich schmutzige Füße holen, wenn Sie nicht auf dem Fußweg bleiben, aber mein Kutscher kann Ihnen genau sagen, wo Sie am besten die Straße überqueren.«

Mr. Frank Churchill lehnte trotzdem ab; er blickte dabei so entschlossen wie möglich, und sein Vater unterstützte ihn kräftig, indem er rief: »Mein lieber Freund, das ist ganz und gar unnötig. Frank erkennt doch eine Pfütze, wenn er sie sieht, und von der ›Krone‹ zu den Bates ist es nur ein Katzensprung.«

Die beiden Herren durften schließlich allein gehen, und der eine verabschiedete sich mit einem freundlichen Nicken, der andere mit einer gewandten Verbeugung. Emma war mit diesem Beginn der Bekanntschaft äußerst zufrieden und konnte sich damit beschäftigen, sich jederzeit vorzustellen, wie behaglich es alle in Randalls hatten.


Kapitel 24

Der nächste Morgen führte Mr. Frank Churchill wieder zu ihr; er kam mit Mrs. Weston; anscheinend hatte er sie und Highbury schon sehr liebgewonnen. Sie hatten wohl gemütlich zusammengesessen, bis es Zeit war für ihren täglichen Spaziergang, und als sie ihn bat, das Ziel zu bestimmen, hatte er sich sofort für Highbury entschieden. ›Er zweifle nicht, dass es in jede Richtung sehr hübsche Spaziergänge gebe, aber wenn er die Wahl habe, treffe er immer die gleiche Entscheidung: Highbury, das muntere, fröhliche, friedlich daliegende Highbury habe immer besondere Anziehungskraft für ihn.‹ Für Mrs. Weston bedeutete Highbury Hartfield, und sie war überzeugt, ihm ging es ebenso. Sie hatten sich also gleich auf den Weg gemacht.

Emma hatte eigentlich gar nicht mit ihnen gerechnet, denn Mr. Weston, der auf einen Augenblick hereingeschaut hatte, um zu hören, was für einen großartigen Sohn er habe, hatte von ihren Plänen nichts gewusst, und es war deshalb für sie eine angenehme Überraschung, die beiden Arm in Arm auf das Haus zukommen zu sehen. Sie war darauf erpicht, ihn wiederzusehen, und zwar besonders in Mrs. Westons Gesellschaft, denn von seinem Verhalten ihr gegenüber sollte ihr Urteil abhängen. Wenn er sich hier etwas zuschulden kommen ließ, konnte sie ihm nicht verzeihen. Aber als sie sah, wie sie miteinander umgingen, war sie völlig beruhigt. Er spielte den pflichtbewussten Sohn nicht nur mit schönen Worten oder übertriebenen Komplimenten; er hätte sich nicht aufmerksamer und gefälliger ihr gegenüber benehmen, hätte seinen Wunsch nicht deutlicher zu erkennen geben können, freundschaftlich mit ihr zu stehen und ihre Zuneigung zu gewinnen. Und Emma hatte genug Zeit, sich darüber ein Urteil zu bilden, da ihr Besuch sich über den ganzen Vormittag erstreckte. Sie machten zu dritt einen ein- bis zweistündigen Spaziergang, zuerst durch die Anlagen von Hartfield und dann in Highbury. Er war von allem begeistert und seine Bewunderung für Hartfield befriedigte sogar Mr. Woodhouses Ansprüche; und als sie sich zum Weitergehen entschlossen hatten, äußerte er den Wunsch, auch den Rest des Ortes kennenzulernen, und fand öfter Anlass für Lob und Interesse, als Emma vermutet hatte.

Einige Ziele seiner Neugier zeugten von seiner Anhänglichkeit. Er bat sie, ihm das Haus zu zeigen, in dem sein Vater so lange gewohnt hatte und das auch schon das Haus seines Großvaters gewesen war, und als er sich erinnerte, dass seine alte Amme noch lebte, ging er auf der Suche nach ihrem Häuschen von einem Ende der Straße zum anderen, und obwohl einiges Besuchte und Besichtigte ein Kompliment eigentlich gar nicht verdiente, zeigte sein Interesse daran doch ein Wohlwollen Highbury gegenüber, das immerhin sehr nach einem Kompliment für seine Begleiterinnen aussah.

Emma beobachtete ihn und fand, dass die Empfindungen, die er dabei an den Tag legte, nicht darauf schließen ließen, dass er absichtlich so lange weggeblieben war, dass er ihnen womöglich etwas vorgemacht hatte oder seine Anteilnahme nur vorgespiegelt war, und dass Mr. Knightley ihm keineswegs Gerechtigkeit widerfahren ließ.

Sie machten zunächst an der »Krone« halt, einem unbedeutenden Gebäude, wenn auch dem ersten Hotel am Platze, wo man zwei Paar Postpferde eher für bequeme Ausflüge in die Umgebung als für weite Reisen auf der Landstraße hielt; seine Begleiterinnen hatten nicht damit gerechnet, dort durch irgendetwas Interessantes festgehalten zu werden, aber sie erzählten im Vorbeigehen die Geschichte des Saales, der offensichtlich später angebaut worden war. Er war vor vielen Jahren als Ballsaal gebaut und auch verwendet worden, solange die Bevölkerung ziemlich zahlreich und zum Tanzen aufgelegt gewesen war, aber diese glänzenden Tage waren lange vorbei, und der nobelste Zweck, dem der Raum jetzt noch diente, bestand darin, den Whistclub zu beherbergen, der sich aus den vornehmen und nicht ganz so vornehmen Herren des Ortes zusammensetzte. Frank Churchill war gleich Feuer und Flamme. Die Verwendung des Raumes als Ballsaal fesselte ihn, und anstatt weiterzugehen, hielt er ein paar Minuten vor den beiden großen offenen Schiebefenstern an, um hineinzusehen, eine Vorstellung von seiner Größe zu bekommen und zu beklagen, dass er nicht mehr zu dem ursprünglichen Zweck benutzt werde. Er hatte an dem Saal nichts auszusetzen und die Einwände, die sie machten, ließ er nicht gelten. Nein, er war lang genug, breit genug, schön genug, sie würden gerade bequem hineinpassen. Sie sollten im Winter wenigstens alle vierzehn Tage dort einen Ball veranstalten. Warum hatte Miss Woodhouse nicht die gute, alte Sitte wieder aufleben lassen! Sie gab doch in Highbury den Ton an! Der Mangel an angesehenen Familien im Ort und die Unmöglichkeit, sie und die Familien der näheren und weiteren Umgebung herbeizulocken, wurden als Einwand vorgebracht, aber damit gab er sich nicht zufrieden. Er wollte nicht einsehen, dass so viele ansehnliche Häuser nicht genügend Gäste für ein solches Ereignis hergeben konnten, und sogar als Einzelheiten angegeben und Familien aufgezählt wurden, wollte er noch immer nicht zugeben, dass das Unziemliche einer so gemischten Gesellschaft eine Rolle spiele oder dass es auch nur die geringsten Schwierigkeiten bereiten würde, am nächsten Morgen wieder alle auf den ihnen zukommenden Platz in der Gesellschaft zu verweisen. Er argumentierte wie ein junger Mann, dem außerordentlich viel am Tanzen liegt, und Emma war einigermaßen überrascht, die Anlagen der Westons sich so entschieden gegenüber den Gewohnheiten der Churchills durchsetzen zu sehen. Er hatte anscheinend ganz die Lebhaftigkeit, fröhliche Unbesorgtheit und gesellige Ader seines Vaters und nichts von Enscombes Standesbewusstsein oder Reserviertheit. Standesbewusstsein zeigte sich vielleicht eher zu wenig. Die Gleichgültigkeit, mit der er die gesellschaftlichen Schichten durcheinanderwarf, verriet etwas zu viel Mangel an Geschmack. Er konnte allerdings für die Übel, die er heraufbeschwor, kaum verantwortlich gemacht werden. Sie waren nichts als der spontane Ausbruch einer lebhaften Phantasie.

Schließlich konnte er zum Weitergehen bewegt werden, und da sie nun dem Haus fast gegenüber waren, in dem die Bates wohnten, erinnerte sich Emma an seinen gestern beabsichtigten Besuch und fragte ihn, ob er ihn abgestattet habe.

»Ach ja«, erwiderte er, »ich wollte es gerade erwähnen. Ein sehr erfolgreicher Besuch. Alle drei Damen waren zu Hause, und ich war für Ihre Vorwarnung sehr dankbar. Wenn ich auf die redselige Tante nicht vorbereitet gewesen wäre, wäre ich auf der Stelle tot umgefallen. Aber so wie die Dinge lagen, brauchte ich nur eine überflüssig lange Unterhaltung über mich ergehen zu lassen. Mehr als zehn Minuten wären nicht nötig und auch gar nicht angebracht gewesen, und ich hatte meinem Vater gesagt, ich würde bestimmt vor ihm zu Hause sein, aber es gab kein Entkommen, keine Pause, und als er mich schließlich abholte (da er mich nirgends fand), merkte ich zu meinem eigenen Erstaunen, dass ich tatsächlich fast eine Dreiviertelstunde bei den Bates gesessen hatte. Die gute Dame hatte mir vorher einfach keine Gelegenheit zur Flucht gegeben.«

»Und wie sah Miss Fairfax Ihrer Meinung nach aus?«

»Schlecht, sehr schlecht, das heißt, wenn man von einer jungen Dame sagen darf, sie sehe schlecht aus, aber der Ausdruck ist kaum gestattet, nicht wahr, Mrs. Weston? Damen sehen nie schlecht aus; aber im Ernst, Miss Fairfax sieht fast immer so bleich aus, dass man sie für krank halten könnte, ein höchst beklagenswert blasser Teint.«

Emma konnte nicht zustimmen und begann eine leidenschaftliche Verteidigung von Miss Fairfax’ Teint. ›Er sei sicher nicht besonders rosig, aber dass er im Allgemeinen eine kränkliche Blässe habe, könne sie nicht zugeben, und dann habe ihre Haut eine Zartheit und Feinheit, die dem Gesicht den Charakter einer ganz gewissen Eleganz gebe.‹ Er hörte mit höflicher Ehrerbietung zu, räumte ein, dass viele Leute ihrer Meinung seien, blieb aber dabei, dass in seinen Augen der Mangel eines gesunden rosigen Teints durch nichts wettzumachen sei. Wenn die Züge ausdruckslos seien, gebe ihnen ein makelloser Teint Schönheit, und wenn sie ausdrucksvoll seien, dann – aber glücklicherweise brauche er gar nicht erst versuchen zu beschreiben, wie dann die Wirkung sei.

»Wie Sie meinen«, sagte Emma, »über Geschmack lässt sich nicht streiten. Aber Sie haben sie doch wenigstens unabhängig von ihrem Teint attraktiv gefunden.«

Er schüttelte den Kopf und lachte. »Ich kann Miss Fairfax und ihren Teint nicht voneinander trennen.«

»Haben Sie sie oft in Weymouth gesehen? Haben Sie in demselben Kreis verkehrt?«

In diesem Augenblick näherten sie sich Ford, und er rief hastig:

»Ha! Das muss der Laden sein, in dem alle tagtäglich irgendetwas zu besorgen haben, wie mein Vater mir erzählt hat. Er kommt selbst sechsmal in der Woche nach Highbury, sagt er, und hat immer etwas bei Ford zu erledigen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, wollen wir hineingehen, damit ich beweisen kann, dass ich hierher gehöre – ein echter Bürger von Highbury. Ich muss etwas bei Ford kaufen. So erwerbe ich mein Bürgerrecht. Sie verkaufen doch sicher Handschuhe.«

»O ja, Handschuhe und überhaupt alles. Ich bewundere Ihren Patriotismus. Man wird Sie in Highbury anbeten. Schon vor Ihrem Kommen waren Sie beliebt, weil Sie Mr. Westons Sohn sind, aber geben Sie ein bisschen Geld bei Ford aus, und Ihre Beliebtheit gründet sich auf Ihre eigene Tugend.«

Sie traten ein, und während die weichen Glacé- und Wildlederhandschuhe in den gut verschnürten Kartons herbeigeholt und vor ihm auf dem Ladentisch ausgebreitet wurden, sagte er: »Aber ich muss um Entschuldigung bitten, Miss Woodhouse, Sie sprachen gerade mit mir, Sie sagten etwas, unmittelbar vor meinem Ausbruch von amor patriae. Enthalten Sie es mir nicht vor, denn ich versichere Ihnen, dass auch der Gipfel öffentlichen Ansehens mich nicht für eine Einbuße an privatem Glück entschädigen könnte.«

»Ich habe lediglich gefragt, ob Sie Miss Fairfax und ihre Bekannten oft in Weymouth getroffen haben.«

»Und jetzt, wo ich Ihre Frage verstehe, muss ich sie als unfair erklären. Es ist immer das Vorrecht der Dame, den Grad der Bekanntschaft zu entscheiden. Miss Fairfax wird darüber schon Auskunft gegeben haben. Ich werde mich nicht dazu verführen lassen, mehr zu beanspruchen, als sie zuzugeben bereit ist.«

»Ich muss schon sagen, Ihre Antwort ist so diskret, dass sie fast von Miss Fairfax sein könnte. Aber alle ihre Auskünfte geben einem immer so viele Rätsel auf; sie ist so reserviert, so wenig gewillt, irgendetwas über irgendjemanden mitzuteilen, dass ich wirklich finde, Sie können unbesorgt über Ihre Bekanntschaft mit ihr sagen, was Sie wollen.«

»Sagen, was ich will? Dann will ich die Wahrheit gestehen, und nichts ist mir lieber. Ich habe sie oft in Weymouth getroffen. Ich kannte die Campbells schon von London her flüchtig, und in Weymouth gehörten wir zum selben Kreis. Oberst Campbell ist ein sehr umgänglicher Mann und Mrs. Campbell eine freundliche, herzliche Frau. Ich habe sie alle gern.«

»Ich entnehme daraus, dass Sie Miss Fairfax’ Lebensumstände kennen? Ihr zukünftiges Schicksal?«

»Ja« – eher zögernd – »ich glaube, ja.«

»Du kommst auf ein delikates Thema, Emma«, sagte Mrs. Weston lächelnd. »Vergiss nicht, dass ich hier bin. Mr. Frank Churchill weiß kaum, was er sagen soll, wenn du über Miss Fairfax’ Lebensumstände sprichst, ich will lieber ein Stückchen wegrücken.«

»Ich vergesse tatsächlich«, sagte Emma, »dass Mrs. Weston jemals etwas anderes als meine Freundin, und zwar meine beste Freundin war.«

Er sah sie an, als ob er sie gut verstand und diese Empfindungen ehrte.

Nach dem Kauf der Handschuhe und dem Verlassen des Ladens sagte Frank Churchill: »Haben Sie die junge Dame, von der wir gerade sprachen, jemals Klavier spielen hören?«

»Jemals Klavier spielen hören?«, wiederholte Emma. »Sie vergessen, wie sehr sie in Highbury zu Hause ist. Ich höre sie jahrein, jahraus, seit wir beide Unterricht haben. Sie spielt vorzüglich.«

»Tatsächlich? Finden Sie? Ich wollte gerne die Meinung einer Kennerin hören. Ich fand, sie spiele gut, das heißt, mit viel musikalischem Geschmack, aber ich selbst verstehe nichts davon. Ich liebe Musik außerordentlich, aber ohne jedes Talent dafür und ohne mir ein Urteil über das Spiel anderer erlauben zu können. Ich habe ihr Spiel oft loben hören und es gibt für mich einen Beweis, dass sie als eine gute Spielerin galt: Ein Mann, und zwar ein sehr musikalischer, der in eine andere Frau verliebt, mit ihr verlobt und im Begriff war, sie zu heiraten, hat nie diese andere Frau zu spielen gebeten, wenn die betreffende Dame statt ihrer spielen konnte; wollte anscheinend nie der einen zuhören, wenn er die andere hören konnte. Das, fand ich, war bei einem unbestrittenen Musikkenner ein überzeugender Beweis.«

»Beweis genug!«, sagte Emma höchlich belustigt. »Mr. Dixon ist ein Musikkenner, nicht wahr? Wir erfahren in einer halben Stunde von Ihnen mehr über sie alle, als uns Miss Fairfax in einem halben Jahr gewährt hätte.«

»Ja, Mr. Dixon und Miss Campbell waren die Personen, und ich fand den Beweis sehr überzeugend.«

»Gewiss, sehr überzeugend; die Wahrheit zu gestehen, überzeugender, als mir, wenn ich Miss Campbell gewesen wäre, hätte lieb sein können. Ich könnte es einem Mann nicht verzeihen, wenn er eher musikalisch als verliebt, eher Ohr als Auge, wenn er eher für schöne Klänge als für meine Gefühle empfänglich wäre. Wie nahm Miss Campbell es denn auf?«

»Sie war doch ihre beste Freundin.«

»Schwacher Trost!«, sagte Emma lachend. »Es ist einem lieber, wenn ein Fremder einem vorgezogen wird als die beste Freundin; bei einem Fremden kommt es vielleicht nur einmal vor, aber was für ein Unglück, seine beste Freundin immer bei sich zu haben, wenn sie alles besser kann als man selbst. Die arme Mrs. Dixon! Na, ich bin froh, dass sie nach Irland geheiratet hat.«

»Sie haben recht. Es war nicht sehr schmeichelhaft für Miss Campbell, aber sie machte sich anscheinend wirklich nichts daraus.«

»Umso besser oder umso schlimmer, ich weiß nicht recht. Aber ob nun aus Nettigkeit oder Begriffsstutzigkeit, aus ehrlicher Freundschaft oder aus Unempfindlichkeit, eine Person muss es gegeben haben, die die Peinlichkeit empfunden hat: Miss Fairfax selbst. Sie muss diese unangebrachte und gefährliche Auszeichnung gespürt haben.«

»Was das betrifft … ich weiß nicht …«

»Nein, nein, glauben Sie nicht, dass ich von Ihnen oder sonst jemandem einen Bericht über Miss Fairfax’ Empfindungen erwarte. Die kennt vermutlich keiner außer ihr selbst, aber wenn sie trotzdem, sobald Mr. Dixon sie darum bat, gespielt hat, dann lässt das tief blicken.«

»Sie verstanden sich anscheinend alle ganz ausgezeichnet«, fing er ziemlich schnell wieder an, aber dann besann er sich und fügte hinzu: »Wie sie eigentlich zueinander standen, weiß ich aber gar nicht – wie es womöglich hinter den Kulissen aussah. Ich kann nur sagen, dass an der Oberfläche alles einen sehr reibungslosen Eindruck machte. Aber Sie kennen Miss Fairfax schon von Kind auf, Sie müssen ihren Charakter besser beurteilen können als ich und wissen vermutlich, wie sie sich in prekären Situationen verhält.«

»Ich kenne sie zwar von Kind auf, wir sind zusammen aufgewachsen, und es liegt nahe, anzunehmen, dass wir uns gut verstanden, dass wir uns zueinander hingezogen fühlten, wenn sie ihre Verwandten besuchte. Aber das war nicht der Fall. Ich weiß selbst nicht, warum eigentlich; es war wohl ein bisschen Bosheit meinerseits im Spiel, weil ich ein Mädchen, das so zum Idol gemacht und so von ihrer Tante und ihrer Großmutter über den grünen Klee gelobt wurde wie sie, nicht ausstehen konnte. Und dann ihre Reserviertheit! Ich könnte mich nie an jemanden anschließen, der so furchtbar reserviert ist.«

»Das ist wirklich ein abstoßender Zug«, sagte er. »Oft höchst bequem, keine Frage, aber nie sympathisch. Reserviertheit gibt einem ein Gefühl von Sicherheit, aber anziehend wirkt sie nicht. Einen reservierten Menschen kann man einfach nicht lieben.«

»Nicht bevor er die Reserviertheit einem selbst gegenüber aufgibt, aber dann kann die Anziehungskraft umso größer sein. Ich müsste wohl eine Freundin oder eine umgängliche Gefährtin dringender brauchen, als das bisher der Fall gewesen ist, wenn ich mir die Mühe machen sollte, die Reserviertheit eines Menschen zu überwinden, nur um Gesellschaft zu haben. Vertrauter Umgang zwischen mir und Miss Fairfax ist ausgeschlossen. Ich habe keinerlei Anlass, schlecht von ihr zu denken, nicht im Geringsten, außer dass diese übertriebene und ständige Vorsicht in Worten und Verhalten, diese Angst, über irgendjemanden Genaueres zu sagen, den Verdacht herausfordert, dass es da etwas zu verbergen gibt.«

Er war ganz ihrer Meinung, und da sie so lange gemeinsam spazieren gegangen waren und in ihren Ansichten so übereinstimmten, glaubte sie ihn so gut zu kennen, dass sie sich kaum vorstellen konnte, es sei erst ihre zweite Begegnung. Er entsprach in mancher Hinsicht nicht ganz ihren Erwartungen, war weniger ein Mann von Welt, weniger das verwöhnte Kind aus reichem Hause und daher besser, als sie erwartet hatte. Seine Urteile schienen ihr toleranter, seine Empfindungen menschlicher. Ihr fiel besonders die Art auf, wie er über Mr. Eltons Pfarrhaus urteilte: Er wollte es samt der Kirche besichtigen und stimmte ihrer Kritik daran nicht zu. Nein, er fand das Haus nicht schlecht, nicht so schlecht, dass man den Besitzer bemitleiden müsse. Wenn man es mit einer geliebten Frau teilen könne, dann gebe es überhaupt keinen Anlass, den Besitzer zu bemitleiden. Es schien ihm groß genug, um jegliche Bequemlichkeit zu bieten. Wer mehr verlange, müsse ein Holzkopf sein.

Mrs. Weston lachte und sagte, er wisse ja gar nicht, wovon er rede. Da er nur das Leben in einem geräumigen Haus kenne und nie darüber nachgedacht habe, wie viele Vorteile und Annehmlichkeiten die Größe mit sich bringe, könne er die zu einem kleinen Haus unausweichlich gehörenden Entbehrungen gar nicht beurteilen. Aber Emma beschloss bei sich, dass er sehr wohl wisse, wovon er rede, und eine liebenswürdige Neigung zeige, sich früh und aus lobenswerten Motiven zu verheiraten. Vielleicht war er sich über die Beeinträchtigungen des häuslichen Friedens nicht im Klaren, die das Fehlen eines Zimmers für die Haushälterin und eine zu enge Anrichte für den Butler mit sich brachten, aber er empfand zweifellos deutlich, dass er in Enscombe nicht glücklich werden konnte und aus echter Liebe freiwillig viel Reichtum aufgeben würde, um sich früh verheiraten zu dürfen.


Kapitel 25

Emmas gute Meinung von Mr. Frank Churchill geriet am nächsten Tag ein bisschen ins Wanken, als sie hörte, dass er nach London gefahren war, nur um sich die Haare schneiden zu lassen. Eine plötzliche Laune hatte ihn anscheinend beim Frühstück überfallen, er hatte anspannen lassen und war in der Absicht, zum Dinner zurück zu sein, ohne offenbar Wichtigeres als einen Haarschnitt vorzuhaben, abgefahren. Es schadete ja niemandem, wenn er nur aus diesem Grunde zweimal sechzehn Meilen reiste, aber die ganze Angelegenheit sah so nach bloßem Gehabe und Theater aus, dass sie es nicht gutheißen konnte. Es passte nicht zu der nüchternen Einschätzung der Dinge, der Anspruchslosigkeit oder sogar selbstlosen Güte, die sie gestern an ihm wahrzunehmen geglaubt hatte. Eitelkeit, Extravaganz, Unstetigkeit, innere Unruhe, die auf Beschäftigung angewiesen war, gleichgültig ob gut oder schlecht, mangelnde Rücksicht auf die Wünsche seines Vaters und Mrs. Westons, Sorglosigkeit über die allgemeine Wirkung seines Benehmens: Allen diesen Vorwürfen setzte er sich aus. Sein Vater nannte ihn nur einen dummen Jungen und machte sich einen Spaß aus der Geschichte, aber dass es Mrs. Weston nicht gefiel, ging deutlich daraus hervor, dass sie so schnell wie möglich darüber hinwegging und nichts weiter sagte als: »Alle jungen Leute haben ihre kleinen Marotten.«

Emma stellte fest, dass sein Besuch auf ihre Freundin mit Ausnahme dieses kleinen Makels bisher nur einen guten Eindruck gemacht hatte. Mrs. Weston gab bereitwillig zu, ein wie aufmerksamer und angenehmer Gesellschafter er für sie sei, wie viel Liebenswertes sie in seinen Anlagen fand. Er war offenbar von Natur sehr aufgeschlossen, auf jeden Fall heiter und lebhaft; auch an seinen Urteilen fand sie nichts auszusetzen, im Gegenteil, sie waren meist ausgesprochen einsichtig. Er war voller Verehrung für seinen Onkel und sprach gern von ihm: Er sei der beste Mensch der Welt, wenn man ihn in Ruhe lasse; und obwohl man die Tante kaum wirklich gernhaben konnte, erkannte er ihre Freundlichkeit dankbar an und hatte sich offenbar vorgenommen, von ihr mit Hochachtung zu sprechen. All das war sehr vielversprechend und außer dem unglücklichen Einfall, sich das Haar schneiden zu lassen, war er der Ehre, die Emma ihm insgeheim in ihrer Phantasie angetan hatte, nicht unwürdig – der Ehre, sie zwar vielleicht nicht zu lieben, aber kurz davor zu sein und nur durch ihre eigene Gleichgültigkeit (denn an ihrer Absicht, nicht zu heiraten, hielt sie fest) gerettet zu werden – der Ehre, kurz und gut, von all ihren gemeinsamen Bekannten für sie auserwählt zu sein.

Mr. Weston bereicherte ihre Liste seinerseits noch um eine Tugend, der einiges Gewicht zukam. Er gab ihr zu verstehen, dass Frank sie außerordentlich bewundere, sie bildschön und sehr charmant finde; und da das alles für ihn sprach, fand sie, zu streng dürfe sie ihn nicht beurteilen, denn, wie Mrs. Weston so richtig sagte: Alle jungen Leute haben ihre kleinen Marotten.

Einer seiner neuen Bekannten in Surrey allerdings war ihm nicht so wohlgesinnt. Im Allgemeinen fiel das Urteil in ganz Donwell und Highbury günstig über ihn aus; einem so gut aussehenden jungen Mann musste man seine kleinen Exzesse schon zugestehen, zumal er so oft lächelte und sich so gekonnt verbeugte; aber einen kritischen Geist gab es unter ihnen, der sich auch durch Lächeln und Verbeugen sein strenges Urteil nicht abkaufen ließ: Mr. Knightley. Er erfuhr die Angelegenheit in Hartfield; einen Augenblick schwieg er, aber unmittelbar darauf hörte Emma ihn – über die Zeitung hinweg, die er in der Hand hielt – sagen: »Hm! Ganz der belanglose, alberne Bursche, für den ich ihn gehalten habe.« Sie war drauf und dran, ihm zu widersprechen, aber ein kurzer Blick überzeugte sie, dass er die Bemerkung nur geäußert hatte, um sich Luft zu machen, aber ohne eine Provokation damit zu beabsichtigen, und daher ließ sie es durchgehen.

Obwohl die Westons einerseits die Überbringer dieser wenig erfreulichen Nachricht waren, kam ihr Besuch Emma andererseits sehr gelegen. Während sie in Hartfield waren, geschah etwas, worüber sie ihren Rat wünschte, und, was sich noch glücklicher traf, sie wünschte genau den Rat, den sie ihr gaben.

Folgendes hatte sich ereignet: Die Coles wohnten schon einige Jahre in Highbury und waren sehr achtbare Leute, freundlich, großzügig und anspruchslos, aber andererseits kamen sie aus kleinen Verhältnissen: Kaufleute und nicht sehr vornehm. In der ersten Zeit nach ihrem Zuzug hatten sie entsprechend ihrem Einkommen zurückgezogen gelebt, selten Gäste eingeladen und wenn, dann in sehr bescheidenem Rahmen, aber in den letzten ein, zwei Jahren hatte ihr Einkommen erheblich zugenommen. Das Geschäft in London hatte allerlei abgeworfen, und das Glück war ihnen allgemein hold gewesen. Mit dem Wohlstand stiegen ihre Ansprüche, ihre Wünsche nach einem größeren Haus, ihre Bedürfnisse nach mehr gesellschaftlichem Umgang. Sie vergrößerten ihr Haus, ihr Personal und ihre Geldausgaben jeder Art, und ihr Reichtum und Lebensstil standen inzwischen nur noch der Familie in Hartfield nach. Ihr Wunsch nach Gesellschaft und ihr neues Esszimmer bereiteten alle darauf vor, dass sie nun auch zum Essen einladen würden, und ein paar solcher Gesellschaften, vor allem mit den Junggesellen, hatten sogar schon stattgefunden. Emma konnte sich kaum vorstellen, dass sie die eingesessenen und angesehensten Familien einzuladen wagen würden: weder Donwell noch Hartfield noch Randalls. Nichts würde sie dazu veranlassen hinzugehen, selbst wenn sie eine Einladung erhalten sollte, und es tat ihr sogar leid, dass man wegen der überall bekannten häuslichen Gepflogenheiten ihres Vaters ihrer Ablehnung weniger Bedeutung beimessen würde, als ihr lieb gewesen wäre. Auf ihre Art waren die Coles sehr anständige Leute, aber man musste ihnen beibringen, dass es nicht von ihnen abhing, auf welchem Fuße die ihnen überlegenen Familien mit ihnen umgehen wollten. Diese Lektion, fürchtete sie, konnten sie nur von ihr lernen; bei Mr. Knightley hatte sie wenig, bei Mr. Weston gar keine Hoffnung.

Sie hatte ihren Entschluss, wie dieser Anmaßung zu begegnen sei, schon so viele Wochen, bevor die Beleidigung schließlich eintraf, gefasst, dass diese ganz anders auf sie wirkte. Donwell und Randalls hatten ihre Einladung erhalten, und für ihren Vater und sie war keine gekommen; und Mrs. Westons Erklärung »Wahrscheinlich trauen sie sich nicht, sie wissen, dass ihr nie auswärts esst«, befriedigte sie nicht recht. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn es in ihrer Macht gestanden hätte, abzulehnen, und als ihr hinterher der Gedanke durch den Kopf ging, dass dort alle die versammelt waren, deren Gesellschaft ihr am liebsten war, wusste sie nicht mehr recht, ob sie nicht auch in Versuchung gewesen wäre, anzunehmen. Auch Harriet und die Bates waren nach dem Essen eingeladen. Sie hatten am Tag vorher darüber gesprochen, als sie in Highbury spazieren gegangen waren; und Frank Churchill hatte mit großem Bedauern ihre Abwesenheit beklagt. ›Könnte der Abend nicht mit einem Tanz enden?‹, war die Frage, mit der er sich beschäftigte. Die bloße Möglichkeit beeinträchtigte ihre Laune noch mehr, und in einsamer Größe zurückzubleiben, selbst wenn das Unterlassen der Einladung als Kompliment gedacht war, war ein schwacher Trost.

Das Eintreffen genau dieser Einladung, während die Westons in Hartfield waren, machte ihre Anwesenheit so wünschenswert, denn obwohl Emmas erste Reaktion beim Lesen die gewesen war, dass sie natürlich ablehnen müsse, war sie so schnell geneigt, sie zu fragen, was sie tun solle, dass sie prompt und nachdrücklich zum Hingehen rieten.

Sie gab zu, dass sie alles in allem der Einladung nicht ganz abgeneigt war. Die Coles drückten sich so ehrerbietig aus, wussten so die Form zu wahren und waren so voller Rücksichtnahme auf ihren Vater. ›Sie hätten sie früher um die Ehre gebeten, aber sie hätten erst die Ankunft einer spanischen Wand aus London abwarten wollen, um Mr. Woodhouse nicht unnötig dem Zug auszusetzen und ihn dadurch eher zu bewegen, ihnen die Ehre seiner Gesellschaft zu schenken.‹ Alles in allem ließ Emma sich nicht ungern überreden, und als sie schnell überlegt hatten, wie es sich arrangieren ließe, ohne Mr. Woodhouses Bequemlichkeit zu vernachlässigen, wie man als Gesellschaft für ihn mit Mrs. Goddard, wenn nicht sogar mit Mrs. Bates rechnen könne, musste er dazu überredet werden, seine Tochter an einem nicht mehr fernen Tag zu einem Dinner gehen und den ganzen Abend ohne ihn verbringen zu lassen. Auf den Gedanken bringen, dass auch er mitkommen könne, wollte Emma ihn erst gar nicht; es würde zu spät und die Gesellschaft zu zahlreich werden. Er hatte sich bald damit abgefunden.

»Mir liegt an Dinnerpartys gar nichts«, sagte er. »Mir hat auch nie etwas daran gelegen. Und Emma auch nicht. Wir bleiben nicht gern so lange auf. Wie bedauerlich, dass Mr. und Mrs. Cole die Einladung geschickt haben. Meiner Meinung nach wäre es viel besser gewesen, wenn sie im nächsten Sommer an einem Nachmittag zu uns gekommen wären und bei uns Tee getrunken und mit uns ihren Nachmittagsspaziergang gemacht hätten; das sollten sie lieber tun, denn wir gehen zu so vernünftigen Zeiten spazieren, dass sie vor der Abendfeuchtigkeit wieder zu Hause wären. Dem Abendnebel möchte ich niemanden gern aussetzen. Trotzdem, da sie die liebe Emma unbedingt zum Essen bei sich haben wollen und Sie beide und auch Mr. Knightley da sein werden, um auf sie aufzupassen, kann ich nichts dagegen einzuwenden haben, vorausgesetzt, das Wetter ist, wie es sein soll, nicht zu feucht und nicht zu kalt und nicht zu windig.« Dann wandte er sich mit einem leicht vorwurfsvollen Blick an Mrs. Weston: »Ach Miss Taylor, wenn Sie nicht geheiratet hätten, Sie wären bei mir zu Hause geblieben.«

»Also gut, Sir«, rief Mr. Weston, »da ich Ihnen Miss Taylor entführt habe, ist es auch meine Pflicht, wenn möglich für Ersatz zu sorgen. Ich gehe sofort zu Mrs. Goddard, wenn es Ihnen recht ist.«

Aber der Gedanke, etwas übereilt zu tun, besänftigte nicht, sondern erhöhte nur Mr. Woodhouses Unruhe. Die Damen wussten besser, wie man ihn nehmen musste. Mr. Weston musste schweigen und alles sorgfältig vorbereitet werden.

Bei so viel Fürsorglichkeit hatte sich Mr. Woodhouse bald wieder so weit gefasst, dass er mit seiner üblichen Umständlichkeit fortfahren konnte. Über Mrs. Goddards Gesellschaft würde er sich freuen. Er schätzte Mrs. Goddard außerordentlich, und Emma sollte ihr ein paar Zeilen schreiben und sie einladen. James könne den Brief hinbringen. Aber zuerst müsse Mrs. Coles Einladung beantwortet werden.

»Du musst mich entschuldigen, mein Kind, aber so höflich es eben geht. Du musst sagen, dass ich viel zu kränklich bin, um das Haus zu verlassen, und deshalb ihre freundliche Einladung leider ablehnen müsse. Aber sprich ihnen zuerst meine Empfehlungen aus. Du wirst schon alles richtig machen. Ich brauche es dir nicht erst zu erklären. Und wir dürfen nicht vergessen, James Bescheid zu sagen, dass die Kutsche am Dienstag gebraucht wird. Wenn er fährt, brauche ich mich um dich nicht zu ängstigen. Wir sind höchstens einmal dort gewesen, seit die neue Auffahrt gebaut worden ist, aber ich habe keine Sorge, dass er dich sicher hinbringt, und wenn du ankommst, musst du ihm sagen, wann er dich abholen soll, lieber zu früh als zu spät. Du wirst sowieso nicht lange bleiben wollen, nach dem Tee wirst du sicher müde sein.«

»Aber du willst doch nicht, dass ich nach Hause komme, bevor ich müde bin, Papa?«

»O nein, mein Kind, aber du wirst sehr bald müde werden. So viele Leute werden auf einmal reden. Der Lärm wird dir gar nicht gefallen.«

»Aber mein lieber Sir«, rief Mr. Weston, »wenn Emma früh aufbricht, dann bedeutet das das Ende der Gesellschaft.«

»Und das wäre auch kein großer Schaden«, sagte Mr. Woodhouse. »Je früher solche Gesellschaften zu Ende sind, desto besser.«

»Aber Sie müssen doch bedenken, was das für einen Eindruck auf die Coles macht. Wenn Emma gleich nach dem Tee geht, könnte das beleidigend wirken. Es sind gefällige Leute, und sie stellen keine großen Ansprüche, aber sie werden es nicht gerade für ein Kompliment halten, wenn jemand von ihrer Gesellschaft so früh aufbricht, und wenn es sich um Miss Woodhouse handelt, würde man sich mehr dabei denken als bei jedem anderen Gast. Sie wollen die Coles doch bestimmt nicht enttäuschen oder kränken, Sir, denn freundlichere, gefälligere Leute gibt es gar nicht, und sie sind schon seit zehn Jahren Ihre Nachbarn.«

»Nein, das möchte ich auf gar keinen Fall, Mr. Weston. Ich bin Ihnen sehr verbunden, dass Sie mich daran erinnert haben. Es täte mir wirklich leid, sie zu verletzen. Ich weiß doch, was für schätzenswerte Leute es sind. Perry hat mir erzählt, dass Mr. Cole kein Bier anrührt. Man sieht es ihm gar nicht an, aber er hat es mit der Galle. Mr. Cole hat es furchtbar mit der Galle. Nein, ich will tun, was ich kann, um sie nicht zu verletzen. Meine liebe Emma, das müssen wir bedenken. Ich weiß, wenn du dadurch das Risiko, Mr. und Mrs. Cole zu kränken, vermeiden kannst, dann würdest du lieber ein bisschen länger bleiben, als dir vielleicht lieb ist. Über deine Müdigkeit musst du dann eben hinwegsehen. Unter deinen Freunden kann dir ja nichts passieren.«

»O nein, Papa, ich habe keine Angst um mich, und wenn es nicht um deinetwillen wäre, dann würde ich so lange bleiben wie Mrs. Weston. Ich fürchte nur, dass du um meinetwillen aufbleibst. Ich bezweifle nicht, dass du es mit Mrs. Goddard sehr gemütlich hast. Sie spielt doch für ihr Leben gern Piquet, aber wenn sie nach Hause gegangen ist, dann fürchte ich, wirst du allein aufbleiben, anstatt zur gewohnten Zeit ins Bett zu gehen, und das würde mir ganz und gar den Spaß verderben. Du musst mir versprechen, nicht aufzubleiben.«

Er war dazu unter der Bedingung bereit, dass sie ihm auch einiges versprach, zum Beispiel, sich gut aufzuwärmen, falls sie durchgefroren sei beim Nachhausekommen, etwas zu essen, falls sie hungrig sei, ihre Zofe zu bitten, aufzubleiben, und Serle und dem Butler wie üblich die Sicherheit des Hauses ans Herz zu legen.


Kapitel 26

Frank Churchill kam wieder, und wenn er dabei seinen Vater mit dem Essen warten ließ, dann erfuhr man es nicht in Hartfield, denn Mrs. Weston lag zu viel daran, dass Mr. Woodhouse einen guten Eindruck von ihm hatte, als dass sie irgendeine Nachlässigkeit verraten hätte, die sich verheimlichen ließ.

Er kam wieder, hatte sich die Haare schneiden lassen und lachte mit viel Charme über sich selbst, aber anscheinend, ohne sich wirklich für das zu schämen, was er getan hatte. Er schien keinen Grund zu sehen, sich sein langes Haar zurückzuwünschen, um seine Verlegenheit dahinter zu verbergen, keinen Grund, die Geldausgabe ungeschehen zu machen, um seine Stimmung zu heben. Er war so unbefangen und gut gelaunt wie immer, und Emma urteilte in Gedanken, als sie ihn gesehen hatte:

»Ich weiß nicht, ob es richtig ist, aber Albernheiten hören auf, albern zu sein, wenn sie von einsichtigen Leuten auf schamlose Weise begangen werden. Verruchtheit ist immer verrucht, aber Unvernunft ist nicht immer unvernünftig. Das hängt vom Charakter derjenigen ab, die sie begehen. Mr. Knightley, er ist kein belangloser, alberner junger Mann! Sonst hätte er anders reagiert. Er hätte sich entweder auf sein Verdienst etwas eingebildet oder sich dafür geschämt. Entweder hätte er damit wie ein Geck angegeben oder Ausreden gesucht wie jemand, der zu beschränkt ist, seine eigenen Eitelkeiten zu verteidigen. Nein, ich bin ganz sicher, er ist nicht belanglos oder albern.«

Am Dienstag hatte sie die angenehme Aussicht, ihn wiederzusehen, und noch dazu länger als bisher. So konnte sie sein Verhalten im Allgemeinen beurteilen und daraus auf den Sinn seines Verhaltens ihr gegenüber schließen, konnte überlegen, wie bald sie sich ihm gegenüber etwas kühler verhalten müsse, und sich ausmalen, welche Beobachtungen all die anstellen würden, die sie heute zum ersten Mal zusammen sahen. Sie hatte vor, sich glänzend zu amüsieren, obwohl das Haus von Mr. Cole der Schauplatz war und sie nicht vergessen konnte, dass sie unter Mr. Eltons Entgleisungen, selbst in den Zeiten seiner Gunst, keine mehr irritiert hatte als sein Hang, bei den Coles zu speisen.

Für die Bequemlichkeit ihres Vaters war ausreichend gesorgt, sowohl Mrs. Bates als auch Mrs. Goddard konnten kommen, und Emmas letzte angenehme Pflicht, bevor sie das Haus verließ, war es, sie zu begrüßen, als sie nach dem Essen zusammensaßen; und während ihr Vater liebevoll ihr schönes Kleid bewunderte, leistete sie den beiden Damen alle erdenkliche Wiedergutmachung für die unfreiwillige Abstinenz, die Mr. Woodhouses Sorge um ihre Gesundheit ihnen bei der Mahlzeit aufgezwungen haben mochte, indem sie sie reichlich mit großen Stücken Kuchen und vollen Gläsern Wein versorgte. Sie hatte für ein üppiges Dinner gesorgt und wäre gerne sicher gewesen, dass sie es auch essen durften.

Sie folgte einer anderen Kutsche bis vor die Haustür der Coles und sah mit Vergnügen, dass es Mr. Knightley war, denn Mr. Knightley, der selbst keine Pferde hielt, hatte wenig Geld zu verschwenden, besaß aber viel Gesundheit, Aktivität und Unabhängigkeit, und war Emmas Meinung nach nur allzu geneigt, sich fortzubewegen, wie es sich gerade traf, und seine Kutsche nicht so oft zu benutzen, wie es dem Besitzer von Donwell anstand. Jetzt hatte sie Gelegenheit, ihm von ganzem Herzen ihre Zustimmung auszudrücken, denn er blieb stehen, um ihr aus dem Wagen zu helfen.

»Heute kommen Sie, wie es sich gehört«, sagte sie, »wie ein Gentleman. Ich freue mich, Sie zu sehen.«

Er dankte ihr und bemerkte: »Was für ein glücklicher Zufall, dass wir gleichzeitig ankommen, denn wenn wir uns erst im Wohnzimmer getroffen hätten, wäre dir womöglich gar nicht aufgefallen, dass ich heute mehr Gentleman bin als sonst. Meinem Aussehen und meinem Benehmen hättest du vielleicht gar nicht anmerken können, wie ich gekommen bin.«

»Doch, ganz bestimmt, das hätte ich. Wenn Leute auf eine Art kommen, von der sie genau wissen, dass sie unter ihrer Würde ist, haben sie immer einen schuldbewussten Blick oder täuschen Geschäftigkeit vor. Sie bilden sich wahrscheinlich ein, dabei einen harmlosen Eindruck zu machen, aber bei Ihnen merkt man es an einer Art von Bravado, einem Anstrich von forcierter Gleichgültigkeit. Es fällt mir immer wieder auf, wenn ich Ihnen unter solchen Umständen begegne. Heute brauchen Sie sich keine Mühe zu geben. Sie haben keine Angst, dass man glauben könnte, es wäre Ihnen peinlich. Sie bemühen sich nicht darum, größer zu erscheinen als alle anderen. Heute macht es mir große Freude, mit Ihnen zusammen das Zimmer zu betreten.«

»Albernes Mädchen!«, war seine Antwort, aber sie klang keineswegs verärgert.

Emma hatte allen Grund, mit der übrigen Gesellschaft ebenso zufrieden zu sein wie mit Mr. Knightley. Sie wurde mit so viel freundlichem Respekt empfangen, dass sie nur geschmeichelt sein, und ihrer Stellung entsprechend so ausgezeichnet, wie sie nur wünschen konnte. Als die Westons eintrafen, wurde sie von beiden mit besonders zärtlichen und bewundernden Blicken bedacht; der Sohn kam mit Fröhlichkeit und Eifer auf sie zu und bedachte sie gleich mit besonderer Aufmerksamkeit; und beim Essen fand sie sich an seiner Seite, und zwar, wie sie überzeugt war, nicht ohne einige Geschicklichkeit seinerseits.

Die Gesellschaft war ziemlich groß, da sie noch eine weitere Familie – angesehene Gutsbesitzer aus der Umgebung, gegen die nichts einzuwenden war und auf deren Bekanntschaft die Coles stolz waren – und die männlichen Mitglieder der Familie Cox, des Rechtsanwalts von Highbury, einschloss. Die weniger vornehmen weiblichen Gäste, darunter Miss Bates, Miss Fairfax und Miss Smith, sollten nach dem Essen kommen, aber während des Dinners waren sie für ein allgemeines Gespräch zu zahlreich, und solange sich die Unterhaltung um Politik und Mr. Elton drehte, konnte Emma erfreulicherweise all ihre Aufmerksamkeit den Liebenswürdigkeiten ihres Tischherrn zuwenden. Erst als der Name Jane Fairfax am anderen Ende des Tisches fiel, fühlte Emma sich verpflichtet, dort zuzuhören. Mrs. Cole erzählte anscheinend etwas über sie, was sehr interessant zu werden versprach. Sie hörte zu und fand das Zuhören durchaus der Mühe wert. Emmas Lieblingsbeschäftigung – ihre Phantasie spielen zu lassen – erhielt amüsante Nahrung. Mrs. Cole erzählte, dass sie bei Miss Bates vorbeigegangen war und ihr beim Eintritt in das Zimmer sofort ein Klavier, ein höchst vornehm wirkendes Instrument, ins Auge gefallen sei, kein Flügel, sondern ein großes Pianoforte, und das Fazit der Geschichte, das Ende des langen Dialogs, der ihrerseits aus Äußerungen des Erstaunens, Fragen und Glückwünschen, von Seiten Miss Bates’ aus Erklärungen bestand, war, dass dieses Pianoforte zur großen Überraschung von Tante und Nichte völlig unerwartet von dem Fachgeschäft Broadwood in London am Vortage angekommen war; dass nach Auskunft der Tante Jane zunächst ganz und gar ahnungslos, sogar bestürzt gewesen sei, wer es wohl bestellt haben könne, aber jetzt waren sie beide fest überzeugt, dass es nur aus einer Quelle kommen könne – es müsse natürlich von Oberst Campbell stammen.

»Das liegt ja auf der Hand«, fügte Mrs. Cole hinzu, »und ich habe mich nur gewundert, dass darüber je ein Zweifel bestand. Aber Jane hat anscheinend vor kurzem einen Brief von ihnen erhalten, und darin wurde es mit keinem Wort erwähnt. Jane kennt sie natürlich am besten, aber das Schweigen der Campbells ist meiner Meinung nach kein Grund zu der Annahme, dass sie ihr kein Geschenk machen wollen. Vielleicht wollten sie sie überraschen.«

Viele stimmten Mrs. Cole zu, alle, die etwas dazu zu sagen hatten, waren ebenso überzeugt, dass es von den Campbells sein müsse, und freuten sich auch über ein solches Geschenk; da es genug gab, die etwas zu sagen hatten, gestattete sich Emma, ihren eigenen Gedanken nachzuhängen und trotzdem Mrs. Cole zuzuhören.

»Ich muss gestehen, ich habe lange nichts gehört, was mir mehr Freude gemacht hat. Es hat mir immer so leidgetan, dass Jane Fairfax, die so wunderbar spielt, kein Instrument hatte. Ein wahrer Jammer, besonders wenn man bedenkt, in wie vielen Häusern ausgezeichnete Instrumente nur so herumstehen. Mir kommt es wie ein Schlag ins Gesicht vor, und erst gestern sage ich zu Mr. Cole, wie ich mich schäme, sage ich, wenn ich unseren neuen Flügel im Wohnzimmer angucke, wo ich nicht eine Note von der anderen unterscheiden kann, sage ich, und unsere kleinen Mädchen, die gerade erst anfangen, es vielleicht nie weit darin bringen, und da ist nun die arme Jane Fairfax, eine wahre Meisterin auf dem Gebiet, und hat rein gar nichts, nicht mal das traurigste alte Spinett hat sie, um sich zu amüsieren. Das habe ich gestern zu Mr. Cole gesagt, und er war ganz meiner Meinung, aber er hat so viel Spaß an der Musik, dass er sich die Anschaffung nicht verkneifen konnte, weil er hofft, dass einige unserer lieben Nachbarn uns gelegentlich die Freude machen und mehr mit dem Klavier anfangen können als wir, und das ist hauptsächlich der Grund, warum wir es angeschafft haben – sonst müssten wir uns dafür ja schämen. Wir hoffen so sehr, dass Miss Woodhouse sich überreden lässt, heute Abend darauf zu spielen.«

Miss Woodhouse gab freundlich ihre Zustimmung, und als sie sicher war, dass Mrs. Coles Redeschwall nichts Aufregendes mehr für sie enthielt, wandte sie sich an Frank Churchill:

»Warum lächeln Sie?«, fragte sie.

»Wieso ich? Warum lächeln Sie?«

»Ich! Wahrscheinlich aus Freude, dass Oberst Campbell so reich und so großzügig ist. Es ist ein nobles Geschenk.«

»Sehr nobel.«

»Ich frage mich nur, warum es nicht früher gemacht worden ist.«

»Vielleicht ist Miss Fairfax vorher nie so lange hier gewesen.«

»Oder warum er ihr nicht sein eigenes Instrument zur Benutzung überlassen hat, das doch jetzt eingeschlossen und unbenutzt in London herumsteht.«

»Das ist ein Flügel, und vielleicht hält er ihn für zu groß für Mrs. Bates’ Wohnung.«

»Sagen Sie, was Sie wollen, aber Ihr Gesichtsausdruck verrät mir, dass Sie darüber denken genau wie ich.«

»Ich weiß nicht, ich habe eher den Eindruck, Sie überschätzen meinen Scharfsinn. Ich lächle, weil Sie lächeln, und will gerne auch verdächtig finden, was Ihnen verdächtig vorkommt, aber im Moment weiß ich nicht recht, was es zu bezweifeln gibt. Wenn Oberst Campbell es nicht war, wer soll es dann sein?«

»Was sagen Sie zu Mrs. Dixon?«

»Mrs. Dixon! Natürlich! Ich hatte gar nicht an Mrs. Dixon gedacht. Sie muss ebenso gut wie ihr Vater wissen, wie willkommen ein Instrument wäre, und vielleicht ist die Art und Weise, die Heimlichkeit, die Überraschung mehr nach dem Geschmack einer jungen Dame als dem eines älteren Mannes. Es wird wohl Mrs. Dixon sein. Ich habe Ihnen ja gesagt, ich würde mich bei meinem Verdacht von Ihrem leiten lassen.«

»Wenn das der Fall ist, müssen Sie Ihren Verdacht noch ausdehnen und Mr. Dixon einbeziehen.«

»Mr. Dixon! Auch gut. Ja, es leuchtet mir sofort ein, dass es ein gemeinsames Geschenk von Mr. und Mrs. Dixon sein muss. Wir sprachen ja erst neulich davon, wie sehr er ihr Spiel bewundert.«

»Ja, und was Sie mir in dem Zusammenhang erzählten, hat eine Vermutung bestätigt, die ich schon vorher hatte. Ich möchte die guten Absichten von Mr. Dixon oder Miss Fairfax nicht bezweifeln, aber ich werde einfach den Verdacht nicht los, dass er entweder das Unglück hatte, sich kurz nach dem Heiratsantrag an ihre Freundin in sie zu verlieben oder sich einer Neigung von ihrer Seite bewusst wurde. Manchmal rät man zwanzigmal falsch, bevor man die Wahrheit trifft, aber ich bin sicher, es gibt irgendeinen ganz besonderen Grund dafür, dass sie hierhergekommen ist, anstatt mit den Campbells nach Irland zu fahren. Hier ist sie zu einem Leben von Entbehrung und Buße gezwungen, dort wäre alles eitel Freude gewesen. Was den Vorwand betrifft, sich in heimatlicher Luft erholen zu wollen, so halte ich ihn für eine bloße Ausrede. Im Sommer wäre er vielleicht durchgegangen, aber was kann die heimatliche Luft im Januar, Februar und März für einen tun? Ein gutes Kaminfeuer und eine Kutsche haben in Fällen von angegriffener Gesundheit meist mehr Erfolg, und in ihrem Fall vermutlich auch. Ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie meinem Verdacht in jeder Hinsicht zustimmen, obwohl Sie das noblerweise versprochen haben, aber ich wollte Ihnen wenigstens nichts vorenthalten.«

»Und wahrhaftig, was Sie sagen, klingt sehr überzeugend. Dass Mr. Dixon ihr Spiel dem ihrer Freundin entschieden vorzog, kann ich bestätigen.«

»Und dann hat er ihr das Leben gerettet. Haben Sie jemals davon gehört? Ein Ausflug auf dem Wasser, und durch irgendeinen Zufall ist sie über Bord gefallen. Er hat sie gerettet.«

»Das stimmt. Ich war dabei … Ich war mit von der Partie.«

»Tatsächlich? Na, also! Aber Sie haben natürlich nichts gemerkt, denn der Gedanke scheint Ihnen neu zu sein. Wenn ich dabei gewesen wäre, hätte ich bestimmt allerlei Entdeckungen gemacht.«

»Ganz bestimmt, aber ich in meiner ganzen Unschuld habe nichts als die Tatsache gesehen, dass Miss Fairfax beinahe über Bord geschleudert wurde und Mr. Dixon sie festhielt, es war das Werk eines Augenblicks. Und obwohl der folgende Schock und Schreck sehr groß waren und auch nachhaltig – es hat, glaube ich, fast eine halbe Stunde gedauert, bevor die Gemüter sich wieder beruhigt hatten –, war die Aufregung zu allgemein, als dass man auf einen Einzelnen achten konnte. Ich will aber damit nicht sagen, dass Sie nicht allerlei Entdeckungen dabei gemacht hätten.«

An diesem Punkt wurde das Gespräch unterbrochen. Sie waren gezwungen, am peinlichen Schweigen teilzunehmen, das durch eine ungebührlich lange Pause zwischen zwei Gängen entstanden war, und mussten sich so formell und gesittet benehmen wie die anderen. Aber als der nächste Gang alle aufatmen ließ, als die Gerichte an den Enden des Tisches dekorativ aufgebaut waren13 und die Geschäftigkeit und Zwanglosigkeit wiederhergestellt war, sagte Emma:

»Die Ankunft des Klaviers hat mich endgültig überzeugt. Ich brauchte nur noch ein bisschen mehr zu wissen, und dies ist mehr als genug. Verlassen Sie sich darauf, wir werden bald erfahren, dass es ein Geschenk von Mr. und Mrs. Dixon ist.«

»Und wenn die Dixons jede Kenntnis davon kategorisch ablehnen, müssen wir es für ein Geschenk der Campbells halten.«

»Nein, von den Campbells kommt es auf keinen Fall; Miss Fairfax weiß, dass es nicht von den Campbells kommt, sonst wäre sie gleich darauf gekommen. Sonst wäre sie nicht so ratlos gewesen, sonst hätte sie gewagt, gleich auf die Campbells zu schließen. Vielleicht habe ich Sie nicht ganz überzeugt, aber ich selbst bin unbedingt davon überzeugt, dass Mr. Dixon seine Hand dabei im Spiel hat.«

»Sie beleidigen mich, wenn Sie mich nicht für überzeugt halten. Ihre Argumente haben auch mein Urteil entscheidend beeinflusst. Solange Sie mir damit zufrieden schienen, dass Oberst Campbell der Spender war, hielt ich es nur für väterliche Fürsorge und hätte nichts auf der Welt einleuchtender finden können. Aber als Sie Mrs. Dixon erwähnten, dachte ich, wie viel wahrscheinlicher, dass es ein Ausdruck echter weiblicher Freundschaft ist. Und jetzt kann ich es nur noch für eine Liebesgabe halten.«

Es war nicht nötig, die Sache weiter voranzutreiben. Seine Überzeugung klang echt; er sah aus, als ob er es ehrlich meine. Sie sagte nichts weiter, andere Themen wurden behandelt, und das Dinner nahm seinen Lauf; dann folgte das Dessert, die Kinder kamen herein, es wurde mit ihnen gesprochen, das Gespräch drehte sich wie üblich eine Zeitlang bewundernd um sie; ein paar geistreiche Bemerkungen wurden gemacht und ein paar ausgesprochen alberne, aber sie hielten sich die Waage, nichts Schlimmeres als alltägliche Kommentare, langweilige Wiederholungen, alte Neuigkeiten und plumpe Witze.

Die Damen saßen noch nicht lange im Wohnzimmer, als die neuen Gäste nacheinander ankamen. Emma beobachtete den Eintritt ihrer kleinen Freundin, und wenn sie auch keinen Anlass hatte, über ihre Würde und Grazie in Begeisterung auszubrechen, so taten ihr doch nicht nur ihr blühender Liebreiz und ihre ungekünstelte Art wohl, sondern sie freute sich auch von Herzen über ihr optimistisches, fröhliches, unsentimentales Naturell, das es ihr gestattete, bei all den Schlägen einer enttäuschten Neigung die Erleichterungen gesellschaftlicher Freuden zu genießen. Dort saß sie, und wer hätte geahnt, wie viele Tränen sie vor kurzem noch geweint hatte? In Gesellschaft zu sein, selbst hübsch gekleidet die hübsche Kleidung anderer beobachten zu können, dazusitzen und zu lächeln und reizend auszusehen und nichts zu sagen, genügte ihr als Glück des Augenblicks. Jane Fairfax’ Erscheinung und Art, sich zu bewegen, waren ihr allerdings überlegen, aber Emma hatte den Verdacht, dass sie gern mit Harriets Empfindungen getauscht, dass sie für die Demütigung enttäuschter Liebe, ja sogar für die, Mr. Elton umsonst geliebt zu haben, gern das gefährliche Vergnügen, von dem Mann ihrer Freundin geliebt zu werden, aufgegeben hätte.

In einer so zahlreichen Gesellschaft war es nicht nötig, dass Emma sie ansprach. Sie wollte nicht gern über das Klavier sprechen, sie fühlte sich zu sehr als Mitwisserin des Geheimnisses, als dass sie den Anschein von Neugier oder Interesse für angebracht gehalten hätte, und ging ihr deshalb absichtlich aus dem Weg; aber von den anderen wurde das Thema fast auf der Stelle angeschnitten, und sie sah das verlegene Erröten, mit dem sie die Glückwünsche empfing, und das schuldbewusste Erröten, das den Namen »mein fürsorglicher Freund Oberst Campbell« begleitete.

Die gutmütige und musikalische Mrs. Weston war besonders an dem Ereignis interessiert, und Emma konnte nicht umhin, sich über die Ausdauer zu amüsieren, mit der sie über das Thema sprach und alles Mögliche über Ton, Anschlag, Pedal zu fragen und zu sagen hatte, ohne den Wunsch zu ahnen, dass so wenig wie möglich über das Thema gesprochen werde, den sie selbst deutlich auf dem Gesicht der schönen Heldin geschrieben fand.

Bald gesellten sich einige der Herren zu ihnen, und der allererste war Frank Churchill. Er kam herein, der erste und ansehnlichste, und nachdem er en passant Miss Bates und ihre Nichte begrüßt hatte, bewegte er sich direkt zum anderen Ende des Raumes, wo Miss Woodhouse saß, und bevor er nicht einen Platz an ihrer Seite gefunden hatte, blieb er lieber stehen. Emma konnte sich lebhaft vorstellen, was jetzt wohl alle dachten. Er zeichnete sie aus, und das vor aller Augen. Sie stellte ihn ihrer Freundin Miss Smith vor und hörte später bei passender Gelegenheit, was jeder vom anderen hielt. ›Er habe noch nie ein so liebliches Gesicht gesehen und sei von ihrer Naivität entzückt.‹ Und sie: ›Es sei wohl ein zu großes Kompliment für ihn, aber sie habe den Eindruck gehabt, er sehe ein bisschen wie Mr. Elton aus.‹ Emma beherrschte sich und wandte sich schweigend ab.

Blicke des Einverständnisses gingen zwischen ihr und dem Herrn hin und her, als sie zuerst zu Miss Fairfax hinübersahen, aber es schien angebracht, nicht jetzt darüber zu sprechen. Er erzählte ihr, er habe es nicht abwarten können, das Esszimmer zu verlassen, er sitze nicht gerne lange herum, stehe nach Möglichkeit als Erster auf; er habe seinen Vater, Mr. Knightley, Mr. Cox und Mr. Cole im eifrigen Gespräch über Lokalangelegenheiten zurückgelassen, habe sich aber, solange er dageblieben sei, sehr angenehm unterhalten, da er in ihnen einen Kreis von gebildeten, vernünftigen Männern gefunden hatte, und er sprach in so hohen Tönen von ganz Highbury, fand es geradezu von umgänglichen Familien bevölkert, dass Emma den Eindruck bekam, sie habe bisher etwas zu sehr über den Ort hergezogen. Sie fragte ihn nach dem gesellschaftlichen Umgang in Yorkshire, nach den nachbarlichen Beziehungen in Enscombe und Ähnlichem und entnahm seinen Antworten, dass es dort, was Enscombe anging, nicht viel Unterhaltung gab, dass sie mit einigen der ersten Familien Umgang pflegten, alle ziemlich entfernt, und dass, selbst wenn der Termin festgelegt und die Einladung angenommen sei, es ebenso gut sein könne, dass der Besuch an Mrs. Churchills Gesundheit und ihren Nerven scheiterte; dass es eine feste Regel war, keine neuen Bekanntschaften zu schließen, und er manchmal, obwohl er seine eigenen Verabredungen treffe, nicht ohne Schwierigkeiten und erhebliche Überredungskünste ausgehen oder einen Bekannten über Nacht einladen dürfe.

Sie sah ein, dass Enscombe seine Mängel hatte und Highbury, wenn man das Beste daraus machte, für einen jungen Mann, der zu Hause weniger Abwechslung hat, als ihm lieb ist, einigermaßen unterhaltsam sein konnte. Welche Rolle er in Enscombe spielte, war offensichtlich. Er prahlte nicht damit, aber es klang von selber durch, dass er seine Tante überreden konnte, wo sein Onkel nichts erreichte, und als sie lachte und ihn darauf aufmerksam machte, gab er zu, er glaube, sie (außer bei ein oder zwei Punkten) mit der Zeit zu allem überreden zu können. Einen der beiden Punkte, wo sein Einfluss versagte, erwähnte er dann. Er hatte so gern ins Ausland gehen wollen, so sehr auf die Erlaubnis zu reisen gedrungen, aber sie wollte nichts davon hören. Das war vor einem Jahr gewesen. Jetzt, sagte er, lasse dieser Wunsch langsam nach.

Der kritische Punkt, den er nicht erwähnte, war, wie Emma vermutete, gutes Benehmen seinem Vater gegenüber.

»Ich habe eine niederschmetternde Entdeckung gemacht«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Morgen bin ich eine Woche hier, die Hälfte meiner Zeit. Ich wusste nicht, dass Tage so schnell vergehen können. Morgen eine Woche! Und ich habe kaum angefangen, mich richtig einzuleben, Mrs. Weston und andere gerade erst kennengelernt. Ich hasse den Gedanken daran.«

»Vielleicht bereuen Sie ja jetzt, dass Sie von so wenigen Tagen einen ganzen darauf verwendet haben, sich die Haare schneiden zu lassen.«

»Nein«, sagte er lächelnd, »das ist keineswegs ein Anlass zur Reue. Ich bin nicht gern unter Freunden, wenn ich mich nicht für präsentabel halte.«

Da die übrigen Herren nun im Zimmer waren, war Emma verpflichtet, sich ein paar Minuten von ihm abzuwenden und Mr. Cole zuzuhören. Als Mr. Cole sie verließ und sie ihre Aufmerksamkeit wieder Frank Churchill zuwenden konnte, sah sie, dass er Miss Fairfax am anderen Ende des Raumes musterte, die ihnen genau gegenübersaß.

»Was ist los?«, sagte sie.

Er fuhr zusammen. »Vielen Dank, dass Sie mich aufrütteln«, erwiderte er. »Ich fürchte, ich bin sehr unhöflich gewesen, aber Miss Fairfax hat eine so merkwürdige Frisur, höchst merkwürdige Frisur, dass ich meine Augen gar nicht abwenden kann. Ich habe noch nie etwas gesehen, das so wenig comme il faut ist. Diese Locken! Die muss sie sich selbst ausgedacht haben. So sieht doch sonst niemand aus. Ich gehe mal hin und frage sie, ob es eine irische Mode ist. Soll ich? Ja, ich tu’s auf jeden Fall, und Sie passen auf, wie sie darauf reagiert, ob sie rot wird.«

Er war auf der Stelle verschwunden, und gleich darauf sah ihn Emma vor Miss Fairfax stehen und mit ihr sprechen; aber über die Wirkung auf die junge Dame konnte sie absolut nichts ausmachen, da er sich ungeschickterweise zwischen sie beide gestellt hatte, direkt vor Miss Fairfax.

Bevor er auf seinen Platz zurückkehren konnte, hatte Mrs. Weston diesen eingenommen.

»Das ist das Vorrecht bei einer großen Gesellschaft«, sagte sie, »man kann sich zu allen setzen und alles sagen. Meine liebe Emma, ich muss unbedingt mit dir sprechen. Ich habe Entdeckungen und Pläne gemacht, genau wie du, und ich muss dir davon erzählen, solange sie noch warm sind. Weißt du, wie Miss Bates und ihre Nichte hierhergekommen sind?«

»Wie! Sie waren eingeladen, oder nicht?«

»O ja, aber auf welche Weise sie hierhergekommen sind? Wie sie hierher transportiert wurden?«

»Ich nehme an, sie sind zu Fuß gegangen. Wie denn sonst?«

»Ganz richtig, aber vorhin ging mir durch den Kopf, wie traurig es wäre, wenn Jane Fairfax mitten in der Nacht und bei dieser Kälte zu Fuß wieder nach Hause gehen müsste. Und obwohl sie meiner Meinung nach noch nie so gut ausgesehen hat wie heute Abend, fiel mir doch, als ich sie betrachtete, auf, wie erhitzt sie aussah und wie empfänglich sie daher für eine Erkältung sein würde. Das arme Mädchen! Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, daher sprach ich mit Mr. Weston über die Kutsche, sobald er ins Zimmer kam und ich ihn allein sprechen konnte. Du kannst dir vorstellen, wie gern er meinem Wunsch nachgab, und als ich seine Zustimmung hatte, ging ich direkt zu Miss Bates, um ihr zu versichern, die Kutsche stehe zu ihrer Verfügung, bevor sie uns nach Hause bringe, denn ich dachte, das würde sie auf der Stelle beruhigen. Die gute Seele! Du kannst dir vorstellen, wie dankbar sie war. Keiner hätte es so gut wie sie, aber – sie bedankte sich tausendmal – es sei nicht nötig, uns zu bemühen, da Mr. Knightleys Kutsche sie hergebracht habe und auch wieder nach Hause bringen würde. Ich war ganz erstaunt, sehr froh darüber natürlich, aber doch wirklich sehr erstaunt. Eine so fürsorgliche Geste und so aufmerksam! Genau das, woran nicht viele Männer denken würden. Und kurz und gut, wie ich ihn kenne, nehme ich fast an, dass er die Kutsche überhaupt nur um ihrer Bequemlichkeit willen genommen hat. Ich habe den Verdacht, er hätte die Pferde für sich selbst gar nicht angespannt und hat es nur getan, um ihnen behilflich zu sein.«

»So wird es sein«, sagte Emma, »das sieht ihm ähnlich. Ich kenne keinen Mann, dem es so ähnlich sähe wie Mr. Knightley, etwas so Nettes, Nützliches, Aufmerksames oder Großzügiges zu tun. Er ist nicht galant, aber er ist sehr menschlich und in Anbetracht von Jane Fairfax’ angegriffener Gesundheit fühlte er sich in seiner Menschlichkeit angesprochen, und wenn es um unauffällige Hilfsbereitschaft geht, kommt niemand eher in Frage als Mr. Knightley. Ich weiß, dass er heute hat anspannen lassen, denn wir sind zusammen angekommen, und ich habe ihn dafür ausgelacht, aber er hat sich mit keinem Wort verraten.«

»Also«, sagte Mrs. Weston lächelnd, »du billigst ihm in diesem Falle mehr ehrliche, uneigennützige Großzügigkeit zu als ich, denn während ich mit Miss Bates sprach, ging mir ein Verdacht durch den Kopf, den ich jetzt nicht wieder loswerden kann. Je mehr ich darüber nachdenke, umso wahrscheinlicher kommt er mir vor. Kurz und gut, ich habe in Gedanken Mr. Knightley mit Jane Fairfax verheiratet. Das kommt davon, dass ich so viel mit dir umgehe. Was sagst du dazu?«

»Mr. Knightley und Jane Fairfax!«, rief Emma. »Liebe Mrs. Weston, wie kommen Sie nur auf so etwas. Mr. Knightley! Mr. Knightley darf nicht heiraten! Sie wollen doch wohl den kleinen Henry nicht um Donwell bringen. O nein, nein, Henry muss Donwell erben. Ich kann auf keinen Fall zustimmen, dass Mr. Knightley heiratet, und außerdem halte ich es nicht für wahrscheinlich. Ich bin überrascht, wie Sie auf so etwas überhaupt kommen können.«

»Meine liebe Emma, ich habe dir doch gesagt, was mich darauf gebracht hat. Mir liegt an der Verbindung nichts, mir liegt nichts daran, den lieben kleinen Henry zu schädigen, aber ich bin nun einmal darauf gestoßen, und wenn Mr. Knightley wirklich den Wunsch hätte zu heiraten, dann wirst du doch wohl nicht von ihm verlangen, dass er darauf nur um Henrys willen verzichtet, wegen eines Jungen, der sechs Jahre alt ist und von der Sache gar nichts weiß.«

»Doch, das würde ich verlangen. Ich könnte den Gedanken, dass Henry beiseitegeschoben wird, nicht ertragen. Mr. Knightley heiraten! Nein, auf den Gedanken bin ich nie gekommen, und ich akzeptiere ihn auch jetzt nicht. Und dann ausgerechnet Jane Fairfax!«

»Warum nicht, er mochte sie immer besonders gern, das weißt du genau.«

»Aber wie unklug wäre eine solche Verbindung.«

»Ich sage ja nicht, dass sie klug, sondern nur, dass sie wahrscheinlich ist.«

»Ich halte sie nicht für wahrscheinlich, es sei denn, Sie haben dafür eine bessere Begründung. Glauben Sie mir, mehr als Nettigkeit und Menschlichkeit steckt nicht hinter den Pferden. Er schätzt die Bates ganz unabhängig von Jane Fairfax außerordentlich und freut sich immer, wenn er ihnen einen Gefallen tun kann. Meine liebe Mrs. Weston, fangen Sie nicht an, Heiratspläne zu schmieden. Sie haben kein Talent dafür. Jane Fairfax Herrin in der Abbey? O nein, nein, jedes Gefühl lehnt sich dagegen auf. Um seinetwillen möchte ich nicht, dass er so etwas Verrücktes tut.«

»Unklug, wenn du willst, aber nicht verrückt. Außer den ungleichen Besitzverhältnissen und vielleicht dem Altersunterschied kann ich nichts Unpassendes daran finden.«

»Aber Mr. Knightley will gar nicht heiraten. Ich bin sicher, er hat nicht den leisesten Wunsch danach. Bringen Sie ihn gar nicht erst auf den Gedanken. Warum sollte er heiraten? Er ist denkbar glücklich allein mit seiner Landwirtschaft und seinen Schafen und seiner Bibliothek und der Verwaltung der ganzen Gemeinde, und außerdem hängt er so an den Kindern seines Bruders. Er hat keinen Anlass zu heiraten, weder um seine Zeit noch um sein Herz auszufüllen.«

»Meine liebe Emma, solange er das findet, wird es wohl so sein, aber wenn er nun Jane Fairfax wirklich liebt …«

»Unsinn! Ihm liegt gar nichts an Jane Fairfax, jedenfalls ist er bestimmt nicht in sie verliebt. Er würde ihr und ihrer Familie jeden Gefallen tun, aber …«

»Na gut«, sagte Mrs. Weston lachend, »vielleicht täte er ihnen den größten Gefallen, indem er Jane ein so angesehenes Zuhause gibt.«

»Wenn es für sie auch vorteilhaft wäre, für ihn wäre es bestimmt ein Nachteil, eine sehr beschämende und entwürdigende Verbindung. Wie könnte er es ertragen, dass Miss Bates zu seiner Familie gehört? Dass sie die Abbey unsicher macht, sich von morgens bis abends bei ihm für die große Güte bedankt, Jane zu heiraten – ›Zu liebenswürdig und zu gütig! Aber er war ja schon immer ein so gütiger Nachbar‹ –, und sich dann mitten im Satz zum alten Unterrock ihrer Mutter verirrt: ›Nicht dass der Unterrock wirklich schon so alt war, denn er würde noch eine ganze Weile halten, und sie müsse mit dankbarer Freude sagen, alle ihre Unterröcke seien ganz besonders haltbar.‹«

»Schäm dich, Emma! Du darfst sie nicht nachmachen. Ich lache gegen meinen Willen. Und ganz im Ernst, ich glaube nicht, dass Mr. Knightley sich durch Miss Bates beirren ließe. Kleinigkeiten irritieren ihn nicht. Er würde sie weiterreden lassen, und wenn er selbst etwas sagen wollte, würde er einfach etwas lauter sprechen und ihre Stimme übertönen. Aber die Frage ist ja nicht, ob es für ihn eine nachteilige Verbindung wäre, sondern ob er sie wünscht, und ich glaube, ja. Ich habe ihn von Jane Fairfax in den höchsten Tönen sprechen hören, und du doch sicher auch. Die Teilnahme, die er für sie zeigt, seine Sorge um ihre Gesundheit, die Gedanken, die er sich um ihre Zukunft macht! Er spricht davon mit so viel Mitgefühl und bewundert ihr Klavierspiel und ihre Stimme so sehr. Ich habe ihn sagen hören, er könnte ihr immer zuhören. Oh, und eins hätte ich beinahe vergessen, das Klavier, das von irgendjemandem hierhergeschickt worden ist, könnte es nicht, obwohl wir uns alle so einig waren, dass es ein Geschenk von den Campbells ist, von Mr. Knightley sein? Ich kann den Verdacht nicht loswerden. So etwas sähe ihm ähnlich, sogar wenn er nicht verliebt wäre.«

»Dann kann es keine Begründung dafür sein, dass er verliebt ist. Aber ich glaube nicht, dass so etwas ihm ähnlich sieht. Mr. Knightley tut nichts Heimliches.«

»Ich habe ihn mehrmals bedauern hören, dass sie kein Klavier hat, öfter, als ihm das vermutlich unter normalen Umständen einfallen würde.«

»Schön und gut, aber wenn er die Absicht gehabt hätte, ihr eins zu schenken, hätte er es ihr gesagt.«

»Aber er könnte aus Rücksicht und Zartgefühl so gehandelt haben, meine liebe Emma. Ich habe den starken Eindruck, dass es von ihm ist. Jedenfalls war er auffällig schweigsam, als Mrs. Cole uns beim Essen davon erzählte.«

»Sie haben sich etwas in den Kopf gesetzt, Mrs. Weston, und jetzt geht Ihre Phantasie mit Ihnen durch, wie Sie es mir so oft vorgeworfen haben. Ich sehe nichts, was auf Liebe schließen ließe. Das Klavier besagt gar nichts, und nur handfeste Beweise werden mich davon überzeugen, dass Mr. Knightley mit dem Gedanken spielt, Jane Fairfax zu heiraten.«

Sie stritten auf diese Weise noch eine Zeitlang hin und her, wobei Emma ihrer Freundin langsam Boden abgewann, denn Mrs. Weston war von den beiden am ehesten daran gewöhnt, nachzugeben, bis die plötzliche Unruhe im Zimmer sie darauf aufmerksam machte, dass der Tee vorüber war und das Instrument vorbereitet wurde, und in diesem Augenblick näherte sich Mr. Cole auch Miss Woodhouse mit der Bitte, ihnen die Ehre zu geben, es auszuprobieren. Frank Churchill, von dem sie im Eifer des Gesprächs mit Mrs. Weston nichts gesehen hatte, außer dass er neben Miss Fairfax saß, folgte Mr. Cole und unterstützte seine Bitte eindringlich, und da Emma in jeder Hinsicht daran gelegen war, anzufangen, stimmte sie huldvoll zu.

Sie kannte die Grenzen ihrer musikalischen Fertigkeit zu genau, um mehr zu wagen, als sie mit Anstand spielen konnte; ihr fehlten weder Geschmack noch Temperament für die allgemein beliebten Salonstücke, und sie konnte ihre eigene Stimme gut begleiten. Emma war angenehm überrascht, als jemand in ihr Lied einfiel. Frank Churchill hatte leise, aber richtig eine zweite Stimme gesungen. Am Ende des Liedes bat er sie höflich um Entschuldigung, und die Szene nahm ihren üblichen Verlauf: Er wurde beschuldigt, eine herrliche Stimme zu haben und sehr musikalisch zu sein, was höflich zurückgewiesen wurde; stattdessen erklärte er bestimmt, er verstehe nichts von der Sache und habe überhaupt keine Stimme. Sie sangen noch einmal zusammen, und dann überließ Emma den Platz am Klavier Miss Fairfax, deren stimmliche und instrumentale Darbietung – sich das zu verheimlichen, nützte nichts – ihrer eigenen unendlich überlegen war.

Mit gemischten Gefühlen setzte sie sich ein bisschen entfernt von der Gruppe um das Klavier nieder, um zuzuhören. Frank Churchill sang noch einmal. Anscheinend hatten sie ein- oder zweimal gemeinsam in Weymouth gesungen. Aber der Anblick von Mr. Knightley in der Gruppe der besonders Aufmerksamen lenkte Emmas Interesse teilweise ab, und sie hing ihren Gedanken über Mrs. Westons Verdacht nach, in denen sie nur gelegentlich durch den lieblichen Klang der beiden vereinten Stimmen unterbrochen wurde. Ihre Einwände gegen Mr. Knightleys Heirat verstummten keineswegs. Sie konnte darin nur Nachteile sehen. Die Heirat würde für Mr. John Knightley und damit auch für Isabella eine große Enttäuschung sein. Ein schweres Unrecht den Kindern gegenüber, eine demütigende Veränderung und ein wirklicher Verlust für sie alle, eine erhebliche Beeinträchtigung der alltäglichen Bequemlichkeit ihres Vaters; und ihr selbst war der Gedanke an Jane Fairfax als Herrin von Donwell Abbey einfach unerträglich. Eine Mrs. Knightley, der sie alle den Vortritt lassen müssten! Nein, Mr. Knightley durfte niemals heiraten. Der kleine Henry musste Erbe von Donwell bleiben.

Mr. Knightley sah sich gerade um, kam zu ihr und setzte sich neben sie. Zuerst sprachen sie nur von der Darbietung. Seine Bewunderung war sehr aufrichtig, aber wenn Mrs. Weston nicht gewesen wäre, dachte sie, wäre ihr nichts daran aufgefallen. Um ihn auf die Probe zu stellen, begann sie aber von seiner Freundlichkeit zu sprechen, Tante und Nichte herzufahren, und obwohl seine Antwort vor allem den Wunsch verriet, das Thema abzubrechen, schien ihr das nur seine Unwilligkeit anzudeuten, über seine eigene Freundlichkeit so viele Worte zu verlieren.

»Es bedrückt mich öfter«, sagte sie, »dass ich bei solchen Gelegenheiten unsere Kutsche nicht nützlicher einzusetzen wage. Nicht dass ich es nicht gerne täte, aber Sie wissen ja, welche Zumutung es für meinen Vater wäre, wenn James zu solchem Zweck die Pferde anspannen müsste.«

»Ganz ausgeschlossen, ganz ausgeschlossen«, antwortete er, »aber du würdest es sicher gern oft tun.« Und in dieser Gewissheit lächelte er mit so offensichtlichem Vergnügen, dass sie einen Schritt weitergehen musste.

»Dieses Geschenk der Campbells«, sagte sie, »dieses Klavier ist eine sehr großzügige Gabe.«

»Ja«, erwiderte er ohne jede sichtbare Verlegenheit, »aber sie hätten besser daran getan, sie vorher zu unterrichten. Überraschungen sind Unsinn. Das Vergnügen wird dadurch nicht größer, und es schafft erhebliche Ungelegenheiten. Ich hätte Oberst Campbell mehr Urteilsvermögen zugetraut.«

Von diesem Augenblick an hätte Emma schwören mögen, dass Mr. Knightley mit dem Geschenk nichts zu tun hatte. Aber ob er ganz frei von Zuneigung war, ob er nicht doch eine Schwäche für sie hatte, blieb noch eine Weile zweifelhaft. Gegen Ende ihres zweiten Liedes klang Janes Stimme belegt.

»Das langt«, dachte er laut, als es zu Ende war. »Du hast für heute Abend genug gesungen. Nun sei still.«

Aber es wurde um ein weiteres Lied gebeten. Nur eins noch, dann würden sie Miss Fairfax auch nicht weiter quälen, nur um ein Lied bäten sie noch. Und man hörte Frank Churchill sagen: »Ich glaube, dieses Lied würde Ihnen keine große Mühe machen, die erste Stimme ist nicht der Rede wert. Das Gewicht liegt auf der zweiten Stimme.«

Mr. Knightley wurde ärgerlich.

»Dieser Bursche«, sagte er ungehalten, »möchte nur seine Stimme herausstreichen. Das darf nicht sein.« Und er hielt Miss Bates an, die gerade vorüberging: »Miss Bates, sind Sie nicht bei Trost, zuzulassen, dass Ihre Nichte sich auf diese Weise heiser singt? Gehen Sie hin und greifen Sie ein. Sie haben alle kein Mitleid mit ihr. «

In ihrer echten Sorge um Jane konnte Miss Bates kaum anhalten, um sich zu bedanken, bevor sie ans Klavier eilte und allem weiteren Singen ein Ende machte. Damit schloss das Konzert des Abends, denn Miss Woodhouse und Miss Fairfax waren die einzigen Solistinnen unter den jungen Damen, aber bald (keine fünf Minuten später) wurde der Vorschlag zum Tanzen gemacht – keiner wusste, woher er kam – und von Mr. und Mrs. Cole so lebhaft unterstützt, dass im Nu alles beiseitegeschoben war, um genügend Platz zu gewinnen. Mrs. Weston, berühmt für ihre Tänze, setzte sich ans Klavier und begann mit einem unwiderstehlichen Walzer, und Frank Churchill trat mit gewinnender Galanterie auf Emma zu, forderte sie auf und stellte sich an die Spitze der Reihe.

Während sie warteten, dass die anderen jungen Leute sich paarweise aufstellten, hatte Emma, trotz der Komplimente über ihre Stimme und ihren musikalischen Geschmack, Zeit, sich umzublicken, um zu sehen, was aus Mr. Knightley wurde. Jetzt würde es sich entscheiden. Er hatte eigentlich nicht viel fürs Tanzen übrig. Sollte er aber auf dem Sprung sein, Jane Fairfax aufzufordern, dann könnte das etwas zu bedeuten haben. Er erschien nicht auf der Tanzfläche. Nein, er unterhielt sich mit Mrs. Cole, er sah unbeteiligt zu; Jane wurde von jemand anders aufgefordert, und er unterhielt sich immer noch mit Mrs. Cole.

Emma brauchte nichts mehr für Henry zu befürchten; noch war sein Erbe sicher, und sie führte den Tanz mit unbeschwerter Heiterkeit und Fröhlichkeit an. Mehr als fünf Paare hatte man nicht zusammenbekommen, aber die Seltenheit und Plötzlichkeit machten den Einfall zum reinen Vergnügen, und sie stellte fest, dass ihr Partner ihr durchaus gewachsen war. Sie waren ein sehenswertes Paar.

Mehr als zwei Tänze konnten allerdings nicht gestattet werden. Es wurde spät, und um ihrer Mutter willen bestand Miss Bates darauf, nach Hause zu gehen. Sie waren deshalb nach einigem Drängen, weitermachen zu dürfen, gezwungen, Mrs.Weston zu danken, traurig dreinzublicken und aufzuhören.

»Vielleicht ist es besser so«, sagte Frank Churchill, als er Emma zu ihrer Kutsche führte. »Ich hätte Miss Fairfax auffordern müssen, und nach dem Tanz mit Ihnen hätte mir ihre langweilige Art zu tanzen bestimmt nicht gefallen.«


Kapitel 27

Es tat Emma nicht leid, dass sie sich herabgelassen hatte, zu den Coles zu gehen. Der Abend gewährte ihr am nächsten Tag viele angenehme Erinnerungen, und was sie vielleicht an würdevoller Distanz eingebüßt haben mochte, wurde reichlich durch den Glanz der Beliebtheit aufgewogen. Die Coles mussten entzückt von ihr gewesen sein, ehrenwerte Leute, sie verdienten es, dass man ihnen eine Freude machte. Und sie hatte einen Eindruck hinterlassen, der so bald nicht verblassen würde.

Vollkommenes Glück kommt selbst in der Erinnerung nicht häufig vor, und zwei Dinge verursachten ihr ein leichtes Unbehagen. Sie fragte sich, ob sie nicht die weibliche Solidarität dadurch verletzt hatte, dass sie Frank Churchill in ihren Verdacht über Jane Fairfax’ Empfindungen eingeweiht hatte. Es war sicher nicht ganz recht, aber der Gedanke hatte sie so verfolgt, dass sie ihn nicht für sich behalten konnte, und seine Zustimmung zu allem, was sie sagte, war ein solches Kompliment für ihren Scharfsinn, dass sie auch jetzt noch nicht ganz überzeugt war, dass sie hätte den Mund halten sollen.

Auch der zweite Anlass zum Bedauern bezog sich auf Jane Fairfax, und hier gab es keinen Zweifel. Sie bedauerte ehrlich und rückhaltlos die Unterlegenheit ihres eigenen Spiels und Gesangs. Sie beklagte den mangelnden Fleiß ihrer Kindheit von ganzem Herzen und setzte sich hin und übte anderthalb Stunden lang mit großem Eifer.

Dann wurde sie durch Harriets Kommen unterbrochen, und wenn Harriets Lob sie hätte zufriedenstellen können, hätte sie ihre Seelenruhe bald wiedergefunden.

»Oh, wenn ich nur halb so schön spielen könnte wie Sie und Miss Fairfax!«

»Nennen Sie uns nicht in einem Atemzug, Harriet. Mein Spiel unterscheidet sich von Jane Fairfax’ Spiel wie die Lampe vom Sonnenschein.«

»Du liebe Güte, ich finde, Sie spielen besser. Ich finde, Sie spielen mindestens so gut wie sie. Ich würde Ihnen viel lieber zuhören. Alle haben gestern Abend gesagt, wie gut Sie gespielt haben.«

»Alle, die etwas davon verstehen, werden den Unterschied schon gemerkt haben. In Wirklichkeit, Harriet, ist mein Spiel auf das Lob angewiesen, aber Miss Fairfax ist weit darüber erhaben.«

»Na, jedenfalls werde ich immer finden, dass Sie genauso gut spielen wie Miss Fairfax, und wenn es einen Unterschied gibt, merkt es bestimmt keiner. Mr. Cole sagte gestern Abend, wie viel Geschmack Sie haben! Und auch Mr. Frank Churchill hat viel über Ihren Geschmack gesprochen, und dass ihm Geschmack viel wichtiger ist als Fingerfertigkeit.«

»Ja, aber Jane Fairfax hat beides, Harriet.«

»Sind Sie sicher? Ihre Fingerfertigkeit habe ich gesehen, aber von Geschmack habe ich nichts gemerkt. Darüber hat niemand gesprochen, und ich kann italienische Lieder nicht ausstehen, man versteht kein Wort davon. Und außerdem, wenn sie so ausgezeichnet spielt, ist das nicht mehr als recht und billig, weil sie ja schließlich Unterricht geben soll. Die Cox haben gestern überlegt, ob sie wohl in eine vornehme Familie kommen wird. Wie fanden Sie die Cox?«

»Genau wie immer – sehr gewöhnlich.«

»Sie haben mir etwas erzählt«, sagte Harriet eher zögernd, »aber es hat nichts zu bedeuten.«

Emma fühlte sich verpflichtet zu fragen, was sie ihr erzählt hatten, obwohl sie fürchtete, damit das Gespräch auf Mr. Elton zu bringen.

»Sie haben mir erzählt, dass Mr. Martin letzten Sonnabend bei ihnen zum Essen war.«

»So?«

»Er hatte geschäftlich mit ihrem Vater zu tun, und der hat ihn gebeten, zum Essen zu bleiben.«

»So?«

»Sie haben viel von ihm gesprochen, vor allem Anne Cox. Ich weiß nicht, was sie damit sagen wollte, aber sie hat mich gefragt, ob ich den Sommer wieder bei ihnen verbringen würde.«

»Sie wollte nur unverschämt neugierig sein, genau wie man es von Anne Cox erwartet.«

»Sie sagte, er war sehr nett, als er zum Essen bei ihnen war. Er saß am Tisch neben ihr. Miss Nash meint, die Cox-Mädchen würden ihn alle liebend gern heiraten.«

»Schon möglich; ich glaube, sie sind alle ohne Ausnahme die gewöhnlichsten Mädchen in Highbury.«

Harriet hatte etwas bei Ford zu besorgen. Emma hielt es für geraten, sie zu begleiten. Es war möglich, dass sie zufällig noch einmal auf die Martins traf, und in ihrer gegenwärtigen Verfassung wäre das gefährlich.

Harriet, durch alles zu verführen und durch jedes Wort umzustimmen, brauchte für Einkäufe immer furchtbar lange, und während sie noch unentschlossen Musselin musterte und immer wieder ihre Meinung änderte, ging Emma zur Unterhaltung vor die Tür. Viel konnte man vom Verkehr selbst im lebhaftesten Teil von Highbury nicht erwarten: Mr. Perry im Vorüberhasten, Mr. William Cox beim Aufschließen der Bürotür, Mr. Coles Pferde auf dem Rückweg vom täglichen Auslauf oder ein Botenjunge auf einem widerspenstigen Esel waren die aufregendsten Dinge, mit denen zu rechnen war, und als sie nur den Fleischer mit seinem Tablett, eine sauber gekleidete alte Frau mit einem vollen Korb auf dem Nachhauseweg, zwei um einen Knochen streitende Köter und einen Haufen Kinder betrachtete, die vor den Lebkuchenmännern im kleinen Rundfenster des Bäckerladens herumstanden, wusste sie, dass sie keinen Grund hatte, sich zu beklagen, und sie genoss die Szene, genoss sie so, dass sie in der Tür stehenblieb. Ein lebhaftes und unbefangenes Gemüt kann sich mit einem bloßen Nichts beschäftigen, und es gibt nichts, wodurch es nicht unterhalten wird.

Sie sah die Straße nach Randalls hinunter. Die Szene gewann noch an Interesse: Zwei Gestalten erschienen, Mrs. Weston und ihr Stiefsohn. Sie waren auf dem Weg durch Highbury – nach Hartfield natürlich, wollten allerdings zunächst bei Mrs. Bates anhalten, deren Haus näher an Randalls als Ford lag, und waren schon im Begriff zu klopfen, als sie Emma bemerkten. Sie überquerten sofort die Straße und kamen zu ihr, und der Erfolg des gestrigen Abends schien auch das gegenwärtige Treffen neu zu beleben. Mrs.Weston berichtete ihr, sie seien auf dem Wege zu den Bates, um das neue Klavier zu hören.

»Denn mein Begleiter behauptet«, sagte sie, »dass ich gestern Abend Miss Bates fest versprochen habe, heute Vormittag vorbeizukommen. Ich wusste selber gar nichts mehr davon. Ich wusste gar nicht, dass wir uns auf einen Tag geeinigt hatten, aber da er sicher ist, bin ich auf dem Wege.«

»Und während Mrs. Weston ihren Besuch macht«, sagte Frank Churchill, »darf ich Sie hoffentlich begleiten und in Hartfield auf sie warten, vorausgesetzt, Sie gehen nach Hause.«

Mrs. Weston war enttäuscht.

»Ich dachte, Sie wollten mitkommen. Die Bates wären so dankbar dafür.«

»Ich! Ich wäre bestimmt nur im Wege. Aber vielleicht bin ich hier ebenso sehr im Wege. Miss Woodhouse sieht aus, als wolle sie mich gar nicht haben. Meine Tante schickt mich immer weg, wenn sie einkaufen geht. Sie sagt, ich mache sie ganz nervös, und Miss Woodhouse sieht aus, als ob sie am liebsten dasselbe sagen möchte. Was soll ich tun?«

»Ich habe selbst gar nichts hier zu tun«, sagte Emma. »Ich warte nur auf meine Freundin. Sie ist wahrscheinlich gleich fertig, und dann gehen wir nach Hause. Aber Sie sollten lieber mit Mrs. Weston gehen und sich das Klavier anhören.«

»Also schön, wenn Sie meinen. Aber«, mit einem Lächeln, »wenn Oberst Campbell nun einen nachlässigen Freund beauftragt hat und der Klang des Klaviers minderwertig ist, was soll ich dann sagen? Ich bin für Mrs.Weston keine Hilfe. Sie kommt ohne mich viel besser zurecht. In ihrem Mund wird eine unwillkommene Wahrheit zum Kompliment, aber ich bin denkbar ungeeignet dafür, aus Höflichkeit zu lügen.«

»Das glaube ich auf keinen Fall«, sagte Emma. »Ich bin davon überzeugt, dass Sie bei Bedarf ebenso unaufrichtig wie Ihre Nachbarn sein können; aber es gibt keinen Grund, anzunehmen, dass das Klavier minderwertig ist. Ganz im Gegenteil, wenn ich Miss Fairfax gestern Abend richtig verstanden habe.«

»Kommen Sie mit«, sagte Mrs. Weston, »wenn es Ihnen nichts ausmacht. Wir brauchen uns nicht lange aufzuhalten. Wir gehen hinterher nach Hartfield. Wir kommen dorthin nach. Ich möchte gerne, dass Sie mitkommen; es würde als eine große Aufmerksamkeit empfunden werden, und ich dachte immer, Sie meinten es ehrlich.«

Er konnte nichts mehr sagen; in der Hoffnung auf Hartfield als Belohnung kehrte er mit Mrs. Weston zum Haus der Bates zurück. Emma beobachtete, wie sie hineingingen, und gesellte sich dann zu Harriet an den aufregenden Ladentisch und versuchte mit dem eigenen sicheren Urteil, sie davon zu überzeugen, dass es unsinnig sei, gemusterten Musselin anzusehen, wenn sie einfarbigen haben wolle, und dass ein blaues Band, so schön es auch sein mochte, niemals zu dem gelben Muster passen würde. Zu guter Letzt war alles geregelt, sogar der Bestimmungsort des Paketes.

»Soll ich es zu Mrs. Goddard schicken lassen, Madam?«, fragte Mrs. Ford.

»Ja – nein – ja, zu Mrs. Goddard. Nur ist mein Schnittmuster in Hartfield. Nein, bitte doch nach Hartfield. Aber Mrs. Goddard wird es natürlich sehen wollen. Und ich könnte das Schnittmuster natürlich jederzeit mit nach Hause nehmen. Aber ich brauche das Band sofort, deshalb sollte es doch lieber nach Hartfield geschickt werden, jedenfalls das Band. Sie könnten doch zwei Pakete daraus machen, Mrs. Ford, oder?«

»Es lohnt sich doch nicht, Mrs. Ford wegen eines zweiten Paketes zu bemühen.«

»Nein, das stimmt.«

»Gar keine Mühe, Madam«, sagte die verbindliche Mrs. Ford.

»Oh, aber ich hätte es wirklich lieber in einem Paket. Würden Sie es dann bitte alles zu Mrs. Goddard schicken … ich weiß nicht recht … nein, ich glaube, Miss Woodhouse, ich könnte es ebenso gut nach Hartfield schicken lassen und es dann abends mit nach Hause nehmen. Was raten Sie mir?«

»Dass Sie keinen einzigen Gedanken mehr an die Sache verschwenden. – Nach Hartfield, bitte, Mrs. Ford.«

»Ja, das ist bestimmt das Beste«, sagte Harriet durchaus zufrieden. »Ich möchte es auf keinen Fall zu Mrs. Goddard geschickt haben.«

Stimmen näherten sich dem Laden – oder vielmehr eine Stimme und zwei Damen: Mrs. Weston und Miss Bates begegneten ihnen in der Tür.

»Meine liebe Miss Woodhouse«, sagte die Letztere. »Ich bin nur schnell herübergelaufen, um Sie um den Gefallen zu bitten, ein Weilchen zu uns zu kommen und uns Ihre Meinung über das neue Klavier zu sagen, Sie und Miss Smith. Wie geht es Ihnen, Miss Smith? Sehr gut, ich bedanke mich. Und ich habe Mrs. Weston gebeten, mitzukommen, damit ich mehr Aussicht auf Erfolg habe, nicht wahr.«

»Ich hoffe, es geht Mrs. Bates und Miss Fairfax …«

»Sehr gut, ich bin Ihnen sehr verbunden. Meiner Mutter geht es glänzend, und Jane hat sich gestern Abend keine Erkältung geholt. Und wie geht es Mr. Woodhouse? Ich freue mich, so gute Nachrichten zu hören. Mrs. Weston hat mir erzählt, dass Sie hier sind. Oh, sage ich, dann muss ich schnell hinüberlaufen, nicht wahr, Miss Woodhouse hat doch sicher nichts dagegen, wenn ich schnell hinüberlaufe und sie um den Gefallen bitte, hereinzukommen. Meine Mutter wird sich so darüber freuen, und da wir alle gerade so nett beieinandersitzen, kann sie nicht nein sagen. ›Aber ja, gehen Sie ruhig hinüber‹, sagt Mr. Frank Churchill. ›Es wäre interessant, Miss Woodhouses Meinung über das Instrument zu hören.‹ Aber, sage ich, ich habe mehr Aussicht auf Erfolg, wenn einer von Ihnen mitgeht. ›Oh‹, sagt er, ›warten Sie nur eine halbe Minute, bis ich diese Arbeit beendet habe‹; denn würden Sie es für möglich halten, Miss Woodhouse, da sitzt er, nicht wahr, auf die liebenswürdigste Art der Welt und repariert meiner Mutter den Brillenbügel. Der Bügel, nicht wahr, ist heute Morgen abgegangen, zu liebenswürdig von ihm! Denn meine Mutter konnte die Brille gar nicht benutzen, konnte sie gar nicht aufsetzen, nicht wahr. Und nebenbei bemerkt, jeder sollte zwei Brillen haben, wirklich. Das hat Jane auch gesagt. Ich wollte sie eigentlich gleich heute Morgen zu John Saunders hinbringen, aber irgendwie bin ich den ganzen Vormittag nicht dazu gekommen. Erst war dies, und dann war das, nicht wahr, die Zeit verging nur so. Zwischendurch kommt Patty auch noch und meint, der Rauchfang überm Herd muss gefegt werden. Ach, Patty, sage ich, komm mir bloß jetzt nicht mit schlechten Nachrichten. Wo gerade der Bügel von der Brille meiner Mutter abgegangen ist. Dann wurden die Bratäpfel gebracht. Mrs. Wallis ließ sie durch ihren Laufburschen schicken; sie sind immer ausgesprochen höflich und liebenswürdig zu uns, die Wallises, immer, nicht wahr. Manche Leute sagen ja, Mrs. Wallis kann auch sehr kurz angebunden sein und unverschämte Antworten geben, aber ich habe sie nie so kennengelernt, zu uns ist sie ganz reizend. Und es kann nicht etwa daran liegen, dass wir so gute Kunden sind, denn was essen wir schon an Brot, wir drei? Und außerdem, die gute Jane, was isst sie schon im Moment? Ihr Frühstück ist nicht der Rede wert. Ihnen würde angst und bange werden, wenn Sie es sehen könnten. Ich wage meiner Mutter gar nicht zu sagen, wie wenig sie isst, deshalb sage ich mal dies und mal das, und dann fällt es nicht auf. Aber gegen Mittag bekommt sie immer Hunger, und dann schmeckt ihr nichts so gut wie diese Bratäpfel, und sie sind so sehr gesund, denn ich habe Mr. Perry neulich extra gefragt, ich traf ihn zufällig auf der Straße. Nicht dass ich nicht schon vorher sicher war, denn Mr. Woodhouse hat Bratäpfel auch so oft empfohlen. Ich glaube sogar, nur so hält Mr. Woodhouse Äpfel überhaupt für bekömmlich. Wir essen allerdings außerdem oft Apfelknödel, Patty macht ausgezeichnete Apfelknödel. Also, Mrs. Weston, ich hoffe, Sie haben die beiden Damen überredet, und sie sind so gütig, auf einen Augenblick hereinzukommen.«

Emma »war es ein Vergnügen, Mrs. Bates ihre Aufwartung zu machen« und so weiter, und zu guter Letzt verließen sie den Laden ohne weitere Verzögerungen durch Miss Bates als:

»Wie geht es Ihnen, Mrs. Ford? Ich bitte um Entschuldigung, ich hatte Sie gar nicht gesehen. Wie ich höre, haben Sie eine reizende neue Sendung von Bändern aus London hereinbekommen. Jane war gestern ganz entzückt davon. Ich bedanke mich, die Handschuhe passen gut, nur ums Handgelenk sind sie ein bisschen zu weit. Jane macht sie enger.«

»Wovon sprach ich doch gerade?«, sagte sie und fing von neuem an, als sie alle auf der Straße waren.

Emma war gespannt, auf was aus dem bunten Durcheinander sie wohl verfallen würde.

»Ich muss gestehen, ich weiß einfach nicht mehr, wovon ich gerade sprach. Oh, die Brille meiner Mutter! Zu liebenswürdig von Mr. Frank Churchill! ›Oh‹, sagt er, ›ich glaube, die Niete kann ich wieder einsetzen. Solche Sachen mache ich furchtbar gern.‹ Und daran merkt man, wie außerordentlich … Ja, wirklich, ich muss schon sagen, soviel ich vorher auch von ihm gehört und soviel ich auch von ihm erwartet hatte, aber er stellt alles in den Schatten. Ich gratuliere Ihnen, Mrs. Weston, von ganzem Herzen. Er scheint die schönsten Wünsche seiner Eltern … ›Oh‹, sagt er, ›ich kann eine Niete wieder einsetzen. Ich mache solche Sachen schrecklich gern.‹ Und ich werde nie vergessen, wie er das sagte. Und als ich dann die Bratäpfel in der Hoffnung aus der Speisekammer holte, unsere Freunde würden so liebenswürdig sein und auch zulangen, da sagt er gleich: ›Oh, es gibt kein Obst, das annähernd so gut ist, und dies sind die schönsten Bratäpfel, die ich je gesehen habe.‹ Nicht wahr, das war so außerordentlich … Und wie er das sagte, klang nicht wie ein bloßes Kompliment. Aber die Äpfel sind auch wirklich ganz wunderbar; Mrs. Wallis versteht sich darauf. Nur lassen wir sie nicht mehr als zweimal backen, und dabei mussten wir Mr. Woodhouse versprechen, sie dreimal backen zu lassen, aber Miss Woodhouse wird so nett sein, es nicht zu verraten. Die Äpfel selbst sind ausgezeichnet zum Backen geeignet, keine Frage, alle von Donwell, Mr. Knightley versorgt uns reichlich damit. Er schickt uns jedes Jahr einen ganzen Sack voll, und es gibt wirklich keinen Apfel weit und breit, der sich so gut hält, wie von einem seiner Bäume, ich glaube, er hat zwei davon. Meine Mutter sagt, sein Obstgarten war zu ihrer Zeit geradezu berühmt. Aber neulich war ich richtig erschüttert, denn Mr. Knightley kommt eines Vormittags und Jane aß gerade von den Äpfeln, und wir sprachen darüber und sagten, wie gut sie ihr schmecken, und er fragte, ob unser Vorrat noch nicht alle war. ›Ich bin sicher, viel kann nicht mehr da sein‹, sagt er, ›und ich schicke wieder welche rüber, denn wir haben mehr, als ich verbrauchen kann. William Larkins hat dafür gesorgt, dass wir dieses Jahr mehr als sonst behalten. Ich schicke Ihnen noch mehr, bevor sie schlecht werden.‹ Ich bat ihn natürlich, es nicht zu tun – eigentlich war unser Vorrat fast alle, ich konnte kaum sagen, dass noch viele übrig waren, es war höchstens noch ein Dutzend, aber sie sollten alle für Jane bleiben, und es war mir so unangenehm, dass er uns noch mehr schicken wollte, denn er war schon so großzügig gewesen, und Jane fand das auch. Und als er weg war, hat sie mich fast ausgeschimpft, nein, ausgeschimpft darf ich nicht sagen, denn sie hat mich noch nie im Leben ausgeschimpft, aber sie war ganz verzweifelt, weil ich zugegeben hatte, dass unsere Äpfel fast alle waren, sie wollte, dass ich so tat, als ob wir noch viele übrig hätten. Oh, sage ich, mein Schatz, ich habe doch getan, was ich konnte. Aber wie auch immer, noch am selben Abend kommt William Larkins mit einem großen Korb Äpfel, die gleiche Sorte Äpfel, mindestens ein halber Zentner, und ich fand es so liebenswürdig, dass ich hinunterging und ein paar Worte mit William Larkins sprach und mich für alles bedankte, wie es sich gehört, nicht wahr? William Larkins ist ein so guter alter Bekannter! Ich freue mich immer, ihn zu sehen. Aber wie auch immer, hinterher habe ich von Patty gehört, dass William gesagt hat, es waren die Letzten von dieser Sorte, die sein Herr hatte; er hatte sie alle hergebracht, und sein Herr hatte nun keinen einzigen mehr zum Braten oder Kochen. William hatte anscheinend nichts dagegen, er freute sich nur, dass sein Herr so viele davon verkauft hat, denn William, nicht wahr, denkt mehr an den Verdienst seines Herrn als an sonst was, aber er sagt, Mrs. Hodges war ganz ungehalten, dass er sie alle weggegeben hat. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihr Herr jetzt das ganze Frühjahr keinen Apfelkuchen mehr essen kann. Das hat Patty erzählt, und er hat sie gebeten, es nicht tragisch zu nehmen und es vor allen Dingen nicht weiterzuerzählen, denn Mrs. Hodges hat manchmal sowieso schlechte Laune, und solange so viele Säcke verkauft worden sind, ist es ganz gleich, wer den Rest isst. Und das hat Patty mir dann erzählt, und ich war natürlich entsetzt! Ich wollte auf keinen Fall, dass Mr. Knightley davon erfuhr. Es wäre ihm so … Und ich wollte es auch Jane verheimlichen, aber zu allem Unglück hatte ich es schon erwähnt, ehe ich es merkte.«

Miss Bates war gerade fertig, als Patty die Tür öffnete, und die Besucher gingen die Treppe hinauf, ohne einer durchgehenden Erzählung zuhören zu müssen, und hörten nur hinter sich die unzusammenhängenden Ausrufe ihrer Fürsorglichkeit:

»Vorsicht bitte, Mrs. Weston, auf halber Höhe ist eine Stufe. Vorsicht bitte, Miss Woodhouse, unser Treppenhaus ist ziemlich dunkel, dunkler und enger, als einem lieb sein kann. Miss Smith, Vorsicht bitte. Miss Woodhouse, ich mache mir Sorgen. Sie haben sich doch nicht den Fuß gestoßen? Miss Smith, die Stufe auf halber Höhe.«
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